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Durchnässt

				Der Tag war zum Abgewöhnen. Als Niklas mit seiner zwei Jahre älteren Schwester Julia aufgebrochen war, hatte es noch nicht geregnet. Es war zwar windig, fast schon stürmisch, aber er hatte Julia überredet mitzukommen. Schließlich war es das perfekte Wetter, um den neuen Drachen steigen zu lassen. Sein neunter Geburtstag lag schon über einen Monat zurück und bis jetzt war er noch nicht dazu gekommen, das Geschenk auszuprobieren. Doch schon nach wenigen Minuten im Freien ging der erste Schauer los.

				Im November erwartete niemand etwas anderes. Aber das war ein besonders novembermäßiger Novembertag. Ein Novembertag wie aus dem Bilderbuch. Ein trüber, feuchter, kühler und grauer Tag. Nebelfetzen stiegen vom Boden auf und zogen zwischen den Bäumen herum. 

				Julia und Niklas hatten sich in den nahen Wald geflüchtet. Es roch nach feuchtem Laub und Moos. Immer wieder fing es erst leicht zu tröpfeln an. Dann wurde der Schauer stärker. Und diesmal hörte er nicht so schnell auf. Die Geschwister suchten nach einem trockenen Unterschlupf.

				„Stellen wir uns unter die Bäume“, schlug Niklas vor.

				Unter den Bäumen war der Regen zwar nicht so stark, aber nass wurde man trotzdem. Ohne Blätter boten die Bäume einfach nicht mehr viel Schutz. 

				An einer steilen Anhöhe entdeckten Niklas und Julia einen überhängenden Felsen. Vielleicht konnten sie sich dort unterstellen. Hastig kletterten sie nach oben. Doch das Ganze brachte rein gar nichts, weil der Regen ihnen jetzt direkt von vorne ins Gesicht peitschte. 

				„So ein Mist!“, rief Niklas. „Warum mussten wir auch unbedingt so weit von zu Hause weggehen? Das war mal wieder deine Idee!“

				Julia wollte lautstark protestieren. Doch dann entdeckte sie etwas, das hinter einem besonders dichten Strauch verborgen lag.

				„Warte mal, da ist was“, sagte sie und schob ein paar Zweige beiseite. Jetzt sah es auch Niklas. Mitten im Felsen klaffte ein kleiner Spalt, gerade so breit, dass man sich noch hindurchzwängen konnte.

				„Eine Höhle!“, rief er begeistert. „Da können wir uns bestimmt unterstellen.“ Schon hatte er seinen Kopf hineingesteckt. „Ich sehe nichts“, berichtete er Julia. „Dort drinnen ist es stockdunkel!“

				„Dann lassen wir es lieber“, meinte Julia, aber Niklas war bereits hineingekrochen.

				„Komm rein“, rief er ihr zu. „Hier ist es wenigstens trocken.“

				Obwohl sie ein mulmiges Gefühl hatte, kroch Julia hinterher. Der kleine Hohlraum, in dem sie gelandet waren, war so niedrig, dass sie nicht einmal aufrecht stehen konnten. 

				Niklas tastete im Dunkeln die Wände ab. „Los, hier geht es noch weiter!“, sagte er ganz aufgeregt. Mit Julia im Schlepptau kroch er durch einen schmalen Spalt in der einen Ecke der Höhle.

				Schon nach wenigen Metern weitete sich der winzige Durchgang zu einem richtigen Gang, in dem man bequem stehen konnte. Der Gang führte in eine viel größere zweite Kammer der Höhle.

				„Hier regnet es wenigstens nicht mehr“, seufzte Julia und bibberte, denn kalt war es trotzdem. Vor allem, weil die beiden schon völlig durchnässt und durchgefroren waren.

				„Mama hat noch gesagt, ich soll die dicke Jacke anziehen“, sagte Julia mehr zu sich selbst. „Wer weiß, vielleicht regnet es noch stundenlang.“

				Ihr Genörgel ging Niklas langsam aber sicher auf die Nerven. Es war besser zu handeln, beschloss er.

				„Vielleicht können wir ein Feuer machen“, meinte er. „Wie die Steinzeitmenschen in ihren Höhlen. Dann sehen wir wenigstens auch was.“

				„Du hast doch keine Ahnung, wie das geht“, entgegnete Julia spöttisch. „Oder hast du zufällig Feuersteine in der Tasche?“

				Niklas tat so, als ob er sie nicht gehört hätte. Wo sollte er Feuersteine herhaben? Aber aufgeben kam nicht infrage. Da gab es doch noch eine andere Methode… Und falls die nicht half, hatte er immer noch ein Ass im Ärmel. Er überlegte angestrengt. Wo hatte er mal gesehen, wie Feuer gemacht wurde? Dann fiel es ihm endlich ein. 

				„Mit einem Brennglas geht es auch“, sagte er. „Man hält es zwischen die Sonne und ein Blatt Papier und nach einer Weile…“

				„Schade, dass in der Höhle die Sonne nicht scheint“, unterbrach ihn Julia gnadenlos. Niklas lief knallrot an. Gut, dass sie das nicht sehen konnte.

				„Was verstehst du denn schon davon?“, sagte er beleidigt. „Du wirst schon sehen, ich schaffe das. Jede Wette!“

				Mit zu Fäusten geballten Händen kämpfte er sich wieder zurück nach draußen. Kurze Zeit später kam er mit ein paar mickrigen Ästen zurück, die er im Wald gesammelt hatte.

				„Man kann auch zwei Stücke Holz aneinanderreiben, bis sie anfangen zu glühen“, erklärte er ernst und begann sofort mit der Arbeit. Julias ständiges Kichern spornte ihn nur noch zu doppelter Anstrengung an. Aber alle Mühe war vergebens.

				„Das Holz ist nicht trocken genug“, verteidigte er sich kleinlaut. Dann beschloss er, sein Ass aus dem Ärmel zu ziehen. Auch wenn das nicht gerade besonders höhlenmenschenmäßig war. „Macht nichts“, fuhr er fort. „Ich habe alles dabei, was wir brauchen!“

				Er griff in seine Jackentasche und zog einen kleinen Notizblock und eine Schachtel Streichhölzer hervor. Julia erschrak, als er eines davon ohne Vorwarnung anzündete.

				„Hast du zu Hause schon wieder Streichhölzer mitgehen lassen?“, fragte sie streng. „Du weißt doch, dass du das nicht darfst!“ Sie hätte ihm die Streichhölzer am liebsten abgenommen. Bestimmt würde es nur gewaltig qualmen, wenn er versuchte, das feuchte Holz anzuzünden. Oder er würde seine eigene Jacke in Brand stecken. Aber Niklas beachtete ihre Proteste gar nicht. Er türmte die nicht ganz trockenen Äste zu einem kunstvollen Stapel auf, schob ein paar Blätter aus seinem Notizblock darunter und zündete das Ganze mit einem Streichholz an.

				„Wette gewonnen!“, verkündete er mit triumphierendem Grinsen. Julia wurde nur noch wütender. Das war ja wohl das Letzte! So konnte doch jeder Trottel Feuer machen! Der Protest blieb ihr allerdings im Hals stecken. Denn von ‚Wette gewonnen‘ konnte noch gar keine Rede sein. Das feuchte Holz brannte nämlich nicht, sondern stank und qualmte so stark, dass es einem den Atem nahm.

				Niklas hatte nämlich etwas Entscheidendes vergessen: Wenn Steinzeitmenschen in ihren Höhlen Feuer gemacht hatten, dann nur, wenn der Rauch auch irgendwo abziehen konnte.

				„Außer meinen Augen brennt hier gar nichts“, sagte Julia eisig.

				Niklas rang ebenfalls nach Luft. Er war aber viel zu stolz, um sich jetzt schon geschlagen zu geben. 

				„Ich brauche mehr Papier“, keuchte er.

				„Quatsch, wir müssen hier verschwinden, bevor wir ersticken!“ Mit diesen Worten packte Julia ihn am Ärmel und versuchte, ihn in Richtung Ausgang zu zerren.

				Niklas wollte sich losreißen. Gleichzeitig stolperte Julia über einen der Äste, die ihr Bruder mitgebracht hatte. Sie verlor das Gleichgewicht und hielt sich krampfhaft an Niklas‘ Arm fest. In letzter Sekunde konnte sie sich an der Wand der Höhle abstützen. Doch dabei hatte sie das Gefühl, durch die Wand hindurch zu greifen. Dann schien sie plötzlich wieder Halt zu bekommen, doch unmittelbar darauf gab der Fels nach wie eine riesengroße Schaumgummimatratze.

				Julia wurde schwindlig. Alles schien sich im Kreis zu drehen. Wahrscheinlich lag das am Qualm, vermutete sie. Allerdings hatte sie Schwierigkeiten, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Sie konnte ihren Bruder nur verschwommen erkennen. Er schien sich vor ihren Augen aufzulösen wie eine Rauchwolke, um sich anschließend wieder von alleine zusammenzufügen. Auch das musste wohl am Qualm liegen. 

				Der Spuk war so schnell vorbei wie er begonnen hatte. Mit einem Mal konnte Julia Niklas wieder einigermaßen deutlich vor sich stehen sehen. Das Feuer war erloschen. Trotzdem war es hell genug, um ihn erkennen zu können. Auch die Hitze des Feuers war noch spürbar. Jedenfalls war es viel wärmer als vorhin. Julia blickte sich um. Sie schienen in einem anderen Teil der Höhle gelandet zu sein. Wahrscheinlich hatten sie vor lauter Panik wegen des Qualms gar nicht mitbekommen, wohin sie geflüchtet waren. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Komisch“, sagte sie. „Dein mickriges Feuerchen hat zwar mehr gequalmt als gebrannt, aber trotzdem haben wir hier jetzt so eine Bullenhitze. Dafür rieche ich gar keinen Rauch mehr!“

				Niklas schnupperte ein wenig herum. „Stimmt, es hängt noch ein bisschen Rauch in meiner Jacke, aber sonst rieche ich auch nichts mehr“, bestätigte er völlig verblüfft. „Ist dir auch so schwummrig geworden?“, wollte er noch wissen.

				„Das kommt von dem Qualm“, sagte Julia wütend. „Alles nur wegen deiner blöden Zündelei. Wir hätten ersticken können! Wenn Mama und Papa an deiner Jacke riechen, werden sie stinksauer, das kann ich dir jetzt schon versprechen.“

				Niklas ließ den Kopf hängen. Trotzdem hatte er keine Lust mehr auf Höhlenexpeditionen, und sie beschlossen, so schnell wie möglich wieder nach Hause zu gehen. 

				Zielstrebig liefen sie in die Richtung, in der sie den Ausgang vermuteten. Doch da war er nicht mehr. Komisch, anscheinend waren sie völlig durcheinander. Die Höhle war wohl noch ausgedehnter als sie gedacht hatten, denn der Gang, dem sie jetzt folgten, kam Julia kein bisschen bekannt vor. 

				Aber ihr Instinkt hatte sie in die richtige Richtung geführt. Endlich sahen die beiden Licht und kurz darauf erreichten sie einen Raum, in dem es viel heller wurde. Ein Sonnenstrahl blinkte durch einen Spalt hinein.

				„Siehst du, der Regen hat aufgehört“, belehrte Julia ihren Bruder. „Völlig umsonst, deine Zündelei.“ 

				Niklas grummelte genervt irgendetwas, das seine Schwester nicht verstand. War wohl auch besser so. 

				Wie sie erst jetzt bemerkten, fiel der Sonnenstrahl auf einen großen bunten Schmetterling. Der hatte sich anscheinend auch in die Höhle verirrt.

				„Hast du so einen großen Schmetterling schon mal gesehen?“, fragte Niklas verblüfft. Julia schüttelte den Kopf. Er war so groß wie zwei aneinandergelegte Hände und leuchtete in den grellsten Farben. Er musste einem Schmetterlingssammler entflogen sein, dachte sie kurz. Aber das war ja Quatsch. Vielleicht war es eine bislang unentdeckte Art. 

				Merkwürdig war allerdings auch, wie heiß es geworden war, nur weil jetzt draußen ein bisschen die Sonne schien. Als sie vorhin die Höhle betreten hatten, war es ein regnerischer, nasskalter Novembertag. Jetzt war plötzlich T-Shirt-Wetter!

				„Ich bin Erster“, rief Niklas und rannte auf den Ausgang zu. Julia schüttelte genervt den Kopf. So ein Kinderkram. Die Stelle sah anders aus als die, wo sie reingekommen waren. Die Höhle musste also noch einen zweiten Ausgang haben, dachte sie sich noch. Niklas kletterte in Windeseile über den kleinen Felsblock vor dem Ausgang. Er wollte gerade in Siegerpose die Arme hochreißen, da blieb er plötzlich wie erstarrt stehen.

				„Ich glaub, ich spinne!“, hörte ihn Julia rufen.

				„Ich weiß sogar ganz sicher, dass du spinnst“, zischte sie zurück. Sie stapfte ihm missmutig hinterher. Doch als sie am Ausgang der Höhle ankam, glaubte sie selbst zu träumen.

				Vor ihren Augen breitete sich eine Meeresbucht aus. Vom strahlend blauen Himmel stach die hoch stehende Sonne herunter. Ein tropischer, von Kokospalmen gesäumter Sandstrand wie aus dem Urlaubsprospekt lag ihr zu Füßen.

				
Ein seltsames Schiff

				Zwischen den dunkelgrünen Bäumen flogen bunte Vögel umher. Laut plärrende Papageien verscheuchten winzig kleine Kolibris ins Unterholz. Ganze Schwärme von bunten Schmetterlingen umschwirrten große, duftende Blüten. In der Ferne plätscherte das Meer leise vor sich hin und spülte mit jeder kleinen Welle ein paar Krabben an Land, die sich sofort im Sand eingruben. Bis auf drei Ruderboote aus Holz, die jemand an den Strand gezogen und dort vertäut hatte, lag die Bucht einsam und verlassen da.

				Julia war völlig verblüfft. Darum dauerte es auch eine Weile, bis sie bemerkte, wie es ihr unter ihrer Jacke langsam heiß wurde. Hier mussten es ungefähr dreißig Grad sein. Da half auch die sanfte Brise wenig, die vom Meer heranwehte. Im Gegenteil, die Luft schien geradewegs aus einem großen Fön zu kommen.

				„Sieh mal, da!“, rief Niklas plötzlich und zeigte aufs Meer. Julia hatte es auch schon entdeckt. Vielleicht zweihundert Meter vom Strand entfernt lag dort ein altertümliches Segelschiff vor Anker. Auch auf dem Schiff konnten sie keine Menschenseele entdecken. Es wirkte völlig verlassen.

				„Ein richtiges Piratenschiff! Komm, wir schnappen uns eines von den Booten und rudern hin!“, schlug Niklas begeistert vor.

				„Spinnst du?“, entgegnete Julia. „Die Boote gehören uns nicht. Und wer weiß, was uns auf dem Schiff erwartet. Wahrscheinlich halten die Besitzer bloß ihren Mittagsschlaf und wollen nicht gestört werden. Wir sollten erst einmal herausfinden, wo wir sind.“

				Das war ein durch und durch vernünftiger Vorschlag, wie auch Niklas zugeben musste. Er hatte noch gar keine Zeit gehabt darüber nachzudenken, wo sie gelandet waren, und schon gar nicht, wie sie dort hingekommen waren. Doch er wusste, sie mussten der Sache auf den Grund gehen.

				Sie folgten einem kleinen Wasserlauf durch einen lichten Wald aus Kokospalmen, der aber bald in dichten Dschungel überging. Vorbei an einigen kleinen Wasserfällen, durch die der Bach in Richtung Meer stürzte, kletterten sie auf die Spitze eines kleinen Hügels. Von dort hatte man bestimmt einen guten Überblick über die Umgebung. Bis auf die Stellen, an denen sie am Rand der Wasserfälle hochklettern mussten, war der Anstieg nicht besonders steil, und sie erreichten bald den höchsten Punkt.

				Unter anderen Bedingungen hätten sie die Aussicht traumhaft gefunden. Aber jetzt mussten sie erst einmal schlucken.

				Ein kurzer Blick in alle Richtungen ließ keine Zweifel mehr. Sie befanden sich auf einer Insel, die kaum größer war als der Park in ihrer Stadt. Egal, welche Richtung man von hier aus einschlug, in einer Viertelstunde war man am Strand. Und dahinter war, so weit das Auge reichte, nur Meer zu sehen. Keine weitere Insel und schon gar kein Festland!

				Bis auf einen schmalen Streifen am Strand war die Insel von dichtem Dschungel überwuchert. Sie entdeckten zwei kleine Bäche, die vom Hügel aus in verschiedene Richtungen zum Strand flossen. Was sie allerdings nicht entdecken konnten, waren Wege oder Häuser oder auch nur das geringste Anzeichen von menschlicher Zivilisation.

				„Kannst du dir erklären, wie wir hierhergekommen sind?“, fragte Julia. Noch bevor sie den Satz beendet hatte, wurde ihr klar, wie bescheuert die Frage war. Wie sollte Niklas das erklären können? Aber wie immer hatte er eine Antwort parat.

				„Vielleicht gibt es in der Höhle einen Geheimgang, der direkt in die Südsee führt“, mutmaßte er.

				Julia verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Das ist doch mal wieder völliger Blödsinn. Erstens wissen wir gar nicht, wo wir sind. Und zweitens, auch wenn es einen Geheimgang gäbe, in zwei Minuten schafft man es wohl kaum von unserer Stadt in die Südsee. Da kann man ja noch eher mit nassem Holz Feuer machen.“

				Niklas zog ein beleidigtes Gesicht. „Hast du eine bessere Idee?“, fragte er seine Schwester genervt.

				„Nein, habe ich nicht“, musste Julia gestehen. Sie stand vor einem absoluten Rätsel. Vorhin hatte sie noch für einen kurzen Augenblick gedacht, gleich müsste jemand hinter einem Baum hervorspringen und ‚Willkommen bei der Versteckten Kamera‘ rufen, aber diese Hoffnung war bereits geschwunden.

				„Siehst du jetzt vielleicht endlich ein, dass wir unbedingt auf das Schiff müssen?“, meinte Niklas.

				„Warum?“, entgegnete Julia, die in Gedanken versunken war und gar nicht richtig hingehört hatte.

				„Wir sind hier sozusagen gestrandet und sitzen womöglich jahrelang auf der Insel fest, wie in dem Film, wo der Typ nach zwanzig Jahren…“

				„Ist ja schon gut“, unterbrach ihn Julia hastig. „Aber findest du nicht, es wäre besser, hier auf Hilfe zu warten? Ich habe mal gehört, wenn man sich verirrt hat und nicht mehr weiter weiß, soll man am besten dort bleiben, wo man gerade ist. Irgendwann werden sie uns sicher suchen, das ist nur eine Frage der Zeit!“ Sie glaubte selbst nicht so recht an das, was sie gerade sagte.

				„Und du meinst wirklich, unsere Eltern fangen ausgerechnet hier an zu suchen?“, riss Niklas sie aus allen Träumereien.

				Da konnte Julia schlecht widersprechen. Niklas lag richtig. Mit absoluter Sicherheit wusste niemand, wo sie waren. Sie wussten es ja selbst nicht! Das Schiff war ihre einzige Chance von dieser Insel zu verschwinden. Irgendwohin, wo es wenigstens ein Telefon gab. Vielleicht hatten sie ja Glück und es gab ein Funkgerät an Bord. Hatten nicht alle Schiffe Funkgeräte? Julia schöpfte neue Hoffnung. Auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatten, wem das Schiff überhaupt gehörte, woher es kam und wohin es sie bringen würde, es war ihre einzige Rettung. 

				Sie warteten noch ein paar Minuten, ob die Besitzer der Boote sich blicken lassen würden. Aber nichts passierte. Also brachen sie in Richtung Strand auf. Sie brauchten eine ganze Weile, weil sie immer wieder stehen blieben, um sich in alle Richtungen umzusehen und zu lauschen. Aber nach wie vor konnten sie keinerlei Anzeichen für die Anwesenheit anderer Menschen ausmachen. Die Leute, denen die Boote gehörten, mussten irgendwo im dichtesten Dschungel herumstreifen. Vielleicht waren es ja Naturforscher. Aber warum waren die dann mit so einem uralten Schiff unterwegs? Forschungsschiffe sahen doch eigentlich ganz anders aus. 

				Als sie am Meer ankamen, wurden sie noch vorsichtiger. Sie mussten erst den fünfzig Meter breiten Strand überqueren, auf dem sie keinerlei Deckung hatten. Immer noch war keine Menschenseele zu entdecken. Auch auf dem Schiff rührte sich nichts. Hastig machten sie ein Boot los und zerrten es ins lauwarme Wasser. Julia schlug das Herz bis zum Hals. Sie kam sich vor wie eine Diebin. Aber sie hatte keine Wahl. Zum Glück war weit und breit immer noch niemand zu sehen. Keiner hatte die beiden bemerkt.

				Niklas schien sein Gewissen weniger zu plagen. Er schnappte sich begeistert zwei Ruder und legte mit kräftigen Zügen los. So hatte er sich das zumindest vorgestellt. Doch es fing schon damit an, dass er die Ruder kaum heben konnte. Er musste wie verrückt rackern, damit das Boot nicht ständig wieder ans Ufer gespült wurde. Aber aufgeben kam nicht infrage. Er biss die Zähne zusammen und legte sich ins Zeug bis ihm sämtliche Muskeln wehtaten. 

				„Pass doch auf“, blaffte Julia ihn an. Wieder hatte er ihr mit dem Ruder eine volle Ladung Salzwasser ins Gesicht gespritzt.

				„Vielleicht hilfst du mir mal“, antwortete Niklas gereizt. „Ich rackere mich hier ab und die gnädige Frau macht es sich auf der Bank gemütlich, das ist ja wohl ein schlechter Witz!“ 

				Julia schnappte sich seufzend eines der Ruder und die beiden versuchten, gemeinsam zu rudern. Aber sie schafften es nicht, die Ruder gleichmäßig durchzuziehen. Der einzige Erfolg war, dass sich das Boot im Kreis drehte und keinen Meter vorankam.

				„So wird das nichts, wir müssen uns abwechseln“, entschied Niklas schließlich. „Ich mache immer zehn Züge mit beiden Rudern und dann du.“ Julia nickte.

				Nach einer endlosen Plackerei erreichten sie das Schiff, das vom Strand aus so nah gewirkt hatte… Beide waren fix und fertig. Sie hielten auf eine Strickleiter zu, die vom Deck zum Wasser hinabgelassen war. Das war reines Glück, denn sie hatten sich keine Gedanken gemacht, wie sie vom Boot die schätzungsweise drei bis vier Meter aufs Deck hinaufklettern sollten. Ohne Leiter hätten sie nicht die geringste Chance gehabt.

				„Das ist ja wie für uns gemacht!“, sagte Niklas erleichtert.

				Julia kletterte zuerst nach oben. Nachdem sie ein paar Sprossen geschafft hatte, folgte Niklas.

				Er stieß das Boot mit einem Fußtritt vom Schiff weg und ließ es davontreiben.

				So leise wie möglich kletterten sie an Bord.

				Das Erste, was sie an Bord bemerkten, war, dass sie dort durchaus nicht alleine waren. Aber die zwei Männer an Deck schliefen tief und fest und schnarchten wie zwei alte Walrösser.

				Aus der Nähe sah das Schiff fast noch altertümlicher aus als vom Strand aus. Um genau zu sein, es wirkte wie aus einem Piratenfilm. Moderne Instrumente oder eine richtige Brücke schien es an Bord nicht zu geben. Leider auch kein Funkgerät. Sogar die Kleidung der beiden Schlafenden sah aus wie aus dem Kostümfundus des Stadttheaters.

				„Vielleicht wird hier ein Film gedreht?“, überlegte Niklas. „Das wäre lustig!“

				„Oder das ist so eine Abenteuerurlaubsreise für reiche Spinner“, meinte Julia. „Wo alles original wie im 18.Jahrhundert ist, sogar die Kleidung und das Essen. Nur dass irgendwo im Keller ein Computer mit Internetanschluss steht. Von so was habe ich schon mal gehört.“

				Niklas musste zugeben, dass diese Erklärung noch einleuchtender klang als seine. Im Augenblick konnten sie nicht entscheiden, wer von ihnen Recht hatte. Aber etwas in der Art musste es sein. Weitere Möglichkeiten fielen ihnen nicht ein. 

				Julia zeigte auf die Insel zurück. „Bald werden wir erfahren, was hier gespielt wird“, sagte sie. „Schau mal!“

				Sie konnten zusehen, wie am Strand ungefähr zwanzig Männer, die ebenso merkwürdig gekleidet waren wie die beiden an Bord, um die verbliebenen zwei Ruderboote herumliefen. Die Männer schienen eine Weile lautstark herumzustreiten.

				„Die rätseln jetzt, wo ihr drittes Boot abgeblieben ist“, flüsterte Niklas seiner Schwester zu. „Ich glaube, die sind ziemlich sauer.“

				
Blinde Passagiere

				Die Männer am Strand beluden ihre verbliebenen Boote mit den großen Holzfässern und quetschten sich dann dazu. Man musste kein Seemann sein, um zu sehen, dass die Boote völlig überladen waren. Sie ragten kaum noch aus dem Wasser. Kein Wunder, die Leute waren mit drei Booten auf die Insel gefahren und mussten jetzt mit zwei Booten und wahrscheinlich zusätzlicher Fracht zurückkehren. Niklas und Julia wurde es immer mulmiger zumute.

				„Vielleicht hätten wir am Strand auf die Leute warten sollen“, meinte Julia nachdenklich. „Ich fürchte, die sind jetzt wirklich nicht gut auf uns zu sprechen.“

				Sie beschlossen, sich schnell ein Versteck zu suchen. Besser erst einmal abwarten. Vielleicht konnten sie ja hören, was die Leute redeten, wenn sie wieder an Bord waren. Kurz entschlossen riss Julia eine schmale Holztür auf und folgte einer kleinen Treppe unter Deck. 

				Julia schob Niklas hastig durch eine schmale Tür. Eine schlechte Wahl, wie sie sofort bemerkte. Aus dem engen Raum schlug ihr ein atemberaubender Gestank entgegen. Auf einem niedrigen Schränkchen türmten sich ungewaschene Eisentöpfe und Kupferpfannen. Der Boden war mit Fischgräten und Zwiebelschalen übersät. Sie hatten die Kombüse entdeckt. Als Versteck taugte das nicht. Abgesehen davon, dass es eng, stinkend und schmutzig war, musste auch früher oder später ein Koch hier auftauchen, der sie natürlich sofort entdecken würde. 

				Eilig hasteten sie aus dem stinkenden Verschlag und fanden am Ende des Gangs einen anderen Raum. Der war so ziemlich das Gegenteil des dreckigen Lochs, aus dem sie gerade kamen. An der mit glatt gehobeltem Holz getäfelten Wand hingen zwei Ölgemälde. Eines zeigte einen ernst dreinblickenden, bärtigen Mann in Kapitänsuniform, das andere eine unglaublich hässliche, aber dafür ziemlich reich aussehende Frau mittleren Alters. Das war wohl die Ehefrau des Uniformierten, schloss Julia messerscharf.

				Von der Decke hing ein Messingleuchter, der Holzboden war sauber geschrubbt. Der Raum war mit einem Sessel, einem schmalen Bett mit samtenem Überwurf und einem kleinen Schreibtisch möbliert. An der Wand hing an einem Nagel eine frisch gebügelte Uniformjacke mit auf Hochglanz polierten goldenen Knöpfen. Das musste das Zimmer des Kapitäns sein. Etwas Besseres und Schöneres würden sie an Bord mit Sicherheit nicht mehr zu sehen bekommen.

				„Bleiben wir doch hier“, schlug Niklas vor.

				„Spinnst du?“, entgegnete Julia. „Das Zimmer ist viel zu klein und zu gut aufgeräumt, um sich zu verstecken!“

				Schon konnten sie Stimmen hören, die näher kamen. Verstehen konnten sie allerdings nichts. In aller Eile stürmten sie über den Gang eine weitere Treppe hinunter und stießen auf einen viel größeren Raum. Die Seitenwände wurden von den Wänden des Schiffsrumpfs gebildet. Jede Menge Hängematten baumelten von der Decke. Fleckige, speckige Tücher lagen darauf. Auf dem Boden lag überall achtlos zusammengeknüllte Wäsche. Die Luft war feucht und abgestanden. 

				„Das muss das Quartier der Mannschaft sein“, meinte Julia.

				„Ein ganz schön übles Loch“, sagte Niklas nachdenklich. Wenn hier wirklich ein Film gedreht wurde, dann war er ziemlich realistisch, und wenn das eine Art Abenteuerurlaub war, dann auch. Vielleicht wurde hier aber auch eine von diesen Shows produziert, wo es darum geht, wer am längsten alle möglichen Unannehmlichkeiten aushält.

				Was im Augenblick aber wichtiger war: Von allen Räumen auf dem Schiff war dieser mit Sicherheit der schlechteste, um sich zu verstecken. Hier mussten ständig Leute ein- und ausgehen. Wahrscheinlich war es reiner Zufall, dass gerade niemand da war. Die schlechte Luft und der schäbige Zustand waren auch nicht unbedingt einladend.

				„Wären wir doch bloß in der schönen Kapitänskajüte geblieben“, maulte Niklas. „Da wäre es wenigstens…“

				„Pssst!“, unterbrach ihn Julia. „Hör doch mal!“

				Niklas spitzte die Ohren. Tatsächlich, jetzt konnte man deutlich hören, wie Männer über das Deck liefen und die zwei Kerle, die auf dem Schiff geblieben waren, zusammenstauchten.

				„Wofür stelle ich eigentlich Wachen auf?“, hörten sie eine laute und unglaublich wütend klingende Stimme. „Euch kann man das ganze Schiff unter dem Hintern wegstehlen und ihr merkt es nicht. Nicht einmal zum Wasserholen kann man gehen, ohne dass einem die Boote geklaut werden. Und ihr wollt nichts bemerkt haben! Lächerlich!“

				Jetzt wussten sie, was die Leute auf der Insel gesucht hatten und was sie in die Boote geladen hatten: Frisches Trinkwasser, das war alles. Während die Stimme an Deck weiter tobte und brüllte, hörten sie Schritte rasch näher kommen.

				In Panik schlüpften Niklas und Julia durch die nächstbeste Tür. Von dort aus gab es nur eine Richtung. Eine enge Treppe, die weiter nach unten führte. Sie hasteten hinab. Doch es war eine Sackgasse.

				„Nein, da ist eine Falltür!“, flüsterte Julia Niklas zu. Mit vereinten Kräften hoben sie die Falltür hoch, stiegen hindurch und ließen sie leise wieder zuklappen. Sofort bereuten sie, hierher geflüchtet zu sein. Sie befanden sich in einem Frachtraum im Bauch des Schiffs, in dem es grauenhaft stank. Noch viel schlimmer als im Mannschaftsquartier. Und überhaupt kein Vergleich zu dem im Nachhinein noch erträglichen Geruch der Kombüse. Die Quelle des Gestanks entdeckten sie sofort. In dem Raum standen ungefähr 50Fässer. Der ekelerregende Geruch ging von dort aus.

				Niklas wollte der Sache mutig auf den Grund gehen und machte eines davon auf. Er hatte schon so etwas geahnt. Das Fass war voller eingesalzener Fische, die nicht mehr ganz frisch waren.

				„Mach den Deckel sofort wieder drauf“, würgte Julia hervor und verzog das Gesicht. „Ich krieg keine Luft mehr!“

				Niklas beeilte sich, das Fass wieder zu schließen, aber der Erfolg war gleich Null. Die Luft wurde kein bisschen besser. 

				Hier konnten sie unmöglich bleiben. Raus konnten sie aber erst recht nicht. Was nun? Sollten sie hier ersticken? Nein, dann war es doch besser, sich zu stellen.

				„Was macht man eigentlich mit blinden Passagieren?“, fragte Niklas verzweifelt.

				Julia zuckte mit den Schultern. „Gar nichts wahrscheinlich“, versuchte sie sich Mut zu machen. „Die Leute werden sich ein bisschen ärgern, weil man sie beim Dreh oder beim Urlaub gestört hat, und dann bringen sie uns nach Hause.“ 

				„Stimmt, was sollen sie auch sonst machen?“, meinte Niklas.

				Dass es durchaus noch andere Möglichkeiten gab, konnte er noch nicht ahnen, sonst hätte er sich vielleicht sogar in einem der Fässer versteckt.

				Doch gerade jetzt stieß er auf etwas, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Auf dem Boden zwischen den Fässern schimmerte und glänzte etwas, das überall hinzugehören schien, nur nicht hierher. Hastig hob er das kleine Ding auf und zeigte Julia begeistert seinen Fund. Eine Goldmünze! Julia warf nur einen kurzen Seitenblick darauf und meinte: „Damit können wir hier nichts anfangen. Aber falls du auf dem Schiff doch einen Laden findest, dann kauf uns doch einen Lufterfrischer dafür.“ Niklas verzog verärgert das Gesicht und steckte die Münze ein.

				„Mach lieber mal einen Vorschlag, was wir jetzt tun sollen“, sagte Julia ärgerlich.

				Doch die Entscheidung, was sie tun sollten, wurde ihnen abgenommen. Mit einem Ruck öffnete sich die Falltür über ihnen. Ein kleiner, dicker Mann plumpste wie ein Medizinball vor ihnen auf den Boden. Er trug eine fleckige Schürze, die in grauer Vorzeit sicher einmal weiß gewesen war, und hatte ein Küchenmesser in der Hand. Das musste der Schiffskoch sein, der in der grauenhaften Kombüse sein Unwesen trieb, schoss Julia durch den Kopf. Der Dicke rappelte sich auf und wollte anscheinend Fische aus einem Fass holen. Dabei rannte er sie fast über den Haufen. Alles ging viel zu schnell, um sich noch hinter einem der Fässer zu verstecken.

				Der Mann fiel vor Schreck fast um. Mit dem gellenden Schrei „Blinde Passagiere!“ raste er nach oben, in einer Geschwindigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte.

				„Was machen wir jetzt?“, flüsterte Niklas voller Angst. Julia starrte ihn hilflos an.

				Sie hatten keine Zeit mehr, um einen neuen Plan zu schmieden. Weniger als eine Minute später stürmten der Kapitän und fünf mit Pistolen und langen Messern bewaffnete Männer durch die Falltür herein und Niklas und Julia ergaben sich.

				Von allen Seiten prasselten Fragen auf sie ein.

				„Wer seid ihr?“, rief einer der Männer.

				„Wie seid ihr an Bord gekommen?“, wollte ein anderer wissen.

				„Wo seid ihr an Bord gegangen?“, brüllte ein Dritter. „Wir haben doch seit Barbados nirgends mehr angelegt.“

				„Die beiden müssen sich schon eine Woche hier herumtreiben“, schloss ein weiterer Seemann messerscharf. „Wieso hast du sie nicht längst entdeckt?“, warf er dem Koch vor. Doch der Smutje zuckte nur hilflos mit den Schultern.

				Ein hoch gewachsener, bärtiger Mann in einer Uniformjacke, die ihm bis zu den Knien reichte, drängte sich nach vorne. Von seinem Gürtel hing ein langer Säbel, auf dem Kopf trug er einen schwarzen Dreispitz. Obwohl der Mann auf dem Ölgemälde in der Kapitänskabine viel besser aussah, erkannten Niklas und Julia sofort, dass es sich eindeutig um dieselbe Person handeln musste.

				Niklas nahm seinen ganzen Mut zusammen. „Sind Sie der Chef hier?“, sprach er den Kapitän an. „Wir haben nichts Schlimmes getan“, erklärte er. Der Mann warf ihm einen strengen Blick zu und antwortete mit schneidender Stimme: „Für dich bin ich Kapitän zur See Ebenezer Blyndhoon, du Wurm!“

				Hatte er richtig gehört, Kapitän Blindhuhn? Niklas musste grinsen. Er wusste, wenn er den Namen aussprach, musste er anfangen zu lachen, und das würde dieser Kerl wahrscheinlich gar nicht witzig finden.

				„Aye, aye, Käpt‘n“, antwortete Niklas deshalb knapp. Den Spruch hatte er mal in einem Film gehört.

				Ein Seemann mit kurzer blauer Uniformjacke wandte sich an den Kapitän.

				„Wer weiß, was die beiden schon alles ausgeschnüffelt haben“, raunte er ihm mit einem unfreundlichen Seitenblick auf Niklas und Julia zu.

				„Sie haben Recht, Maat Silverfish“, meinte der Kapitän nachdenklich. „Schon sehr verdächtig, all das.“

				Niklas und Julia sahen sich verwundert an. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was es hier auszuspionieren gab. Außer den stinkenden Fischen, aber was sollte daran so schlimm sein?

				„Wir haben nichts ausgeschnüffelt“, rief Niklas trotzig.

				„Wenn Zebulon Silverfish spricht, schweigt ihr, es sei denn, ihr werdet gefragt!“, fuhr sie der Maat mit donnernder Stimme an. Der Kapitän nickte zustimmend.

				Niklas beschloss, dass es wirklich besser war, die Klappe zu halten. Vor allem von der Münze, die er gefunden hatte, erzählte er lieber nichts. Mit diesem Sepp Silberfisch oder wie der hieß, war anscheinend auch nicht zu spaßen.

				„Und was fangen wir jetzt mit den blinden Passagieren an?“, wollte ein älterer Seemann wissen.

				„Werfen wir sie über Bord, wie es sich gehört“, schlug Silverfish vor. „Blinde Passagiere verdienen es nicht besser!“

				
In der Küche des Grauens

				Niklas und Julia hofften, sie hätten sich verhört. Aber zweifellos meinte der Mann es ernst. Sie blickten in die Runde, aber alle Männer hatten grimmige Gesichter aufgesetzt.

				„Eigentlich sollten wir genau das auch tun“, sagte der Kapitän eisig. „Aber heute ist der 14.November. Ihr wisst, was das bedeutet, Silverfish.“

				Maat Silverfish beeilte sich zu nicken. An seinem Gesichtsausdruck konnte Julia allerdings ablesen, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sein Kapitän sprach.

				„Heute ist der Geburtstag unseres geliebten Königs William des Dritten“, erklärte der Kapitän. „Zu seinen Ehren will ich ausnahmsweise Gnade vor Recht ergehen lassen.“

				Er schaute sich in der Runde seiner Untergebenen um. Sein Blick blieb am Koch hängen.

				„Du hast die beiden gefunden, Sam, du kümmerst dich auch um sie“, entschied er.

				Mit schneidender Stimme wandte er sich wieder an Niklas und Julia: „Ab sofort gehorcht ihr den Anweisungen unseres Kochs Samuel Sourcoal. Wenn mir Beschwerden über euch zu Ohren kommen, kann ich es mir immer noch anders überlegen und euch den Fischen zum Fraß vorwerfen!“

				Niklas und Julia wussten nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollten. Der Gefahr, über Bord geworfen zu werden, waren sie entkommen. Aber die Aussicht, stattdessen in der stinkenden Kombüse als Sklaven des fetten Kochs arbeiten zu müssen, war alles andere als reizvoll.

				„Und wenn sie sich ungeschickt anstellen?“, grummelte der speckige Koch. „Faulpelze, die nur im Weg rumstehen, kann ich nicht gebrauchen.“

				„Wir haben nämlich schon einen von der Sorte in der Kombüse“, spottete ein vorwitziger Matrose. Sam warf ihm einen vernichtenden Blick zu. So was merkte er sich. Dem würde er schon noch mal richtig ins Essen spucken.

				„Genug geredet“, beendete Kapitän Blyndhoon die Diskussion mit einem Machtwort. „Es sind noch fünf Tage bis Montego Bay. Bis dahin wirst du ja wohl wissen, ob du sie gebrauchen kannst. Und wir können uns noch überlegen, ob wir sie dort den Offizieren übergeben oder ob wir sie behalten.“

				Alles war rasend schnell vor sich gegangen. Julia und Niklas waren kaum zum Nachdenken gekommen, was hier eigentlich vor sich ging. Doch eines war klar: Was sich hier abspielte war kein Film. Das war bitterer Ernst. Auch wenn sie noch keine Erklärung dafür hatten.

				Mit hängenden Köpfen folgten sie dem dicken Koch in sein stinkendes Reich. Nachdem sie die erste halbe Stunde dort verbracht hatten, waren sie sich immer noch nicht sicher, ob es nicht besser gewesen wäre, über Bord geworfen zu werden.

				Sie mussten die ganze Zeit Kartoffeln schälen, bis sie Krämpfe in den Fingern bekamen. Statt ihnen zu helfen, schaute der Koch nur dabei zu. Doch plötzlich erhob er sich und hatte eine andere Idee: „Ihr beiden schrubbt jetzt die Küche“, befahl er. Julia warf einen verzweifelten Blick umher. Die Kombüse war ein einziges Dreckloch.

				„Ich will, dass man sich darin spiegeln kann, wenn ihr fertig seid“, erklärte Sourcoal.

				„Der Fettwanst sollte wirklich mal in einen Spiegel schauen“, flüsterte Niklas seiner Schwester zu. „Dann merkt er vielleicht, dass er sich selber auch mal abschrubben sollte.“

				„Was?“, fragte Sam Sourcoal nach. Zum Glück hatte er den Satz nicht verstanden.

				„Ich werde jetzt angeln gehen“, erklärte er den beiden. „Solange ihr hier beim Schrubben seid, kann ich sowieso nichts tun“, fügte er grinsend hinzu. „Und wenn ich wiederkomme, könnt ihr dann die Fische putzen und ausnehmen, die ich gefangen habe.“

				Seufzend machten sich Niklas und Julia an die Arbeit. Die Küche war bestimmt seit Jahren nicht mehr sauber gemacht worden. Eine dicke Schicht von Fett und Ruß bedeckte alles. Es war die schlimmste Arbeit, die sie jemals gemacht hatten. Dass sie danach nicht freihatten, sondern noch Fische ausnehmen sollten, machte die Sache auch nicht besser. Aber wenigstens hatten sie Glück im Unglück. Nach zwei Stunden kam Sourcoal mit betrübtem Gesicht zurück. Er hatte nichts gefangen. Noch vor kurzer Zeit hätten es Niklas und Julia nicht für möglich gehalten, aber jetzt freuten sie sich, wieder Kartoffeln schälen zu dürfen.

				Der Feierabend hielt eine weitere harte Prüfung für sie bereit. Sie mussten auf einer ausgerollten Decke in der Kombüse übernachten. Zusammen mit dem dicken Koch, der die ganze Nacht schnarchte, dass alle Töpfe und Pfannen schepperten.

				Zumindest gab ihnen das die Gelegenheit, endlich einmal in Ruhe die Lage zu besprechen.

				„Wir müssen mindestens noch fünf Tage durchhalten“, seufzte Julia. Niklas verstand nicht sofort. Doch dann fiel es ihm ein. Der Kapitän hatte so was gesagt. So lange sollte es noch dauern, bis sie nach Montego Bay kamen.

				„Bis wir dort sind, brauchen wir unbedingt einen Plan, wie wir von diesem Schiff entwischen können“, flüsterte Julia ihrem Bruder zu. „Hast du eine Idee?“

				„Wo ist Montego Bay überhaupt?“, antwortete Niklas mit einer Gegenfrage. „Und wie soll es von dort aus weitergehen?“ Das konnte ihm Julia auch nicht sagen.

				„Egal, alles ist besser als das hier“, sagte sie stattdessen. Niklas konnte nicht widersprechen.

				„Hast du eine Ahnung, wo wir eigentlich gelandet sind?“, fragte er. Darüber zerbrach er sich schon die ganze Zeit erfolglos den Kopf.

				„Ich schätze, wir befinden uns im 18.Jahrhundert. Das alles hier erinnert mich zumindest an irgendeinen Film, der in dieser Zeit spielt. Und dass wir in der Karibik sind, hast du ja auch schon mitgekriegt.“

				Das hatte Niklas allerdings, es erklärte aber nicht, wie sie hierhergekommen waren.

				„Es muss etwas mit der Höhle zu tun haben“, kam Julia seiner Frage zuvor. „Dein Gedanke mit dem Geheimgang in die Südsee war vielleicht gar nicht so idiotisch, wie ich zuerst dachte.“

				„Siehst du?“, meinte Niklas triumphierend. Aber Julia konnte kontern: „Dann wäre es aber besser gewesen, auf der Insel zu bleiben. Wenn es einen Rückweg in die Gegenwart gibt, dann von dort aus, von der Höhle aus! Wie sollen wir jemals wieder dorthin kommen?“

				Niklas spürte einen dicken Kloß im Hals. Julia hatte Recht. Es war kaum anzunehmen, dass einer der Seeleute dort seine Zahnbürste vergessen hatte und das Schiff umkehren ließ, um sie zu holen.

				Sahen so ihre nächsten Jahre aus? In einer stinkenden Schiffsküche sitzen und Kartoffeln schälen, Knoblauch pressen, Fische putzen und ausnehmen? Und selbstverständlich die Küche schrubben. Bis man sich drin spiegeln konnte.

				
Die schwarze Flagge

				Weitere zwei Tage vergingen in diesem Trott. Trotz des traumhaften Wetters wurde die Stimmung immer düsterer. Einen Aufenthalt in der Karibik hatten sich Niklas und Julia ganz anders vorgestellt. Doch nachdem sie zwei Tage lang nur Wasser, die übel gelaunte Mannschaft und die stinkende Kombüse gesehen hatten, geschah etwas, das niemand erwartet hatte.

				An Deck breitete sich plötzlich Unruhe aus. Die Seeleute sprangen hin und her und alle schrien durcheinander. Den Tumult bekam man sogar in der Kombüse mit. Durch das Geschrei angelockt lief der Koch an Deck. Niklas und Julia folgten ihm einfach. Er hatte jetzt ohnehin keine Augen für sie. 

				Sie sahen, wie der Kapitän an der Reling stand und mit angestrengter Miene mit seinem Fernrohr den Horizont absuchte.

				„Kannst du schon was Genaueres erkennen?“, rief er dem Mann im Ausguck zu.

				„Es ist ein Schiff mit drei Masten“, kam die Antwort von oben.

				„Das hast du mir vor fünf Minuten schon gesagt“, blaffte der Kapitän wütend zurück. Er kaute nervös an seinem Schnurrbart herum und starrte immer wieder durch sein Fernrohr. „Kannst du erkennen, welche Flagge es gehisst hat?“, brüllte er nach oben.

				„Gar keine“, rief der Mann aus dem Ausguck hinunter. 

				Der Steuermann ließ sein Ruder im Stich und wandte sich an den Kapitän. „Das Schiff kommt immer näher“, sagte er. „Sie machen mindestens vier Knoten mehr als wir. Spätestens in einer halben Stunde haben sie uns eingeholt.“

				Der Kapitän machte eine genervte Handbewegung und wollte sich wieder sein Fernrohr schnappen. Doch da kam bereits von oben aus dem Ausguck der gellende Schrei: „Sie hissen die schwarze Flagge!“

				Atemloses Entsetzen machte sich breit. Für einen Augenblick war es so still, man hätte eine Stecknadel fallen hören.

				„Die Pink Pig!“, rief plötzlich ein Seemann mit Panik in der Stimme. Das Wort wirkte wie ein Donnerschlag. Die Seeleute rannten umher wie aufgescheuchte Hühner. Alle schienen unter ihrer sonnenverbrannten Haut eine Spur blasser zu werden, manche bekreuzigten sich sogar. Julia konnte sich nicht so recht vorstellen, was an einem Schiff, das ‚Rosa Schweinchen‘ hieß, so furchterregend sein sollte. Aber den Leuten war es todernst, das konnte man ihren Gesichtern nur zu deutlich ansehen.

				„Wenn wir in diesem Tempo weitersegeln, haben wir keine Chance zu entkommen“, brüllte schließlich der Steuermann. „Wir sollten Ballast abwerfen. Die gesamte Ladung muss über Bord, dann können wir es vielleicht noch schaffen!“

				Doch zum Erstaunen der Seeleute wollte der Kapitän nichts davon wissen.

				„Das kommt überhaupt nicht infrage“, sagte er eiskalt. „Eher werfe ich die ganze Mannschaft über Bord als die Ladung! Wir verhalten uns einfach ruhig, wenn die Piraten kommen.“

				Seine Seeleute starrten ihn ungläubig an. „Sollen wir wegen ein paar vergammelter Heringe unser Leben und unsere Freiheit aufs Spiel setzen?“, entgegnete ihm der Steuermann. „Los, über Bord mit den Fässern, aber schnell“, wies er die Mannschaft an.

				Doch mit dem Kapitän war nicht zu spaßen. Er zog eine Pistole aus seinem Gürtel und richtete sie direkt auf einen vorwitzigen Matrosen, der sich schon auf den Weg in den Frachtraum machen wollte.

				„Überlege dir gut, was du tust!“, drohte der Kapitän dem Mann. „Ich dulde keine Meuterei an Bord eines Schiffes Seiner Majestät König Williams des Dritten. Wenn es nötig ist, werde ich nicht zögern zu schießen!“

				Die Seeleute ließen die Köpfe hängen und fügten sich in ihr Schicksal. So war an ein Entkommen nicht mehr zu denken. Der Kanonier der Daring Dork gab noch einen einzigen Schuss auf das Piratenschiff ab. Nicht, dass er ernsthaft glaubte, er könnte die Piraten damit in die Flucht schlagen. Er tat es eher, damit später niemand sagen konnte, er hätte es nicht wenigstens versucht. Er traf das Schiff zwar am Heck und man konnte sehen, wie eine kleine Wolke aus zersplittertem Holz aufstob und der hintere Mast bedenklich wackelte, doch die Piraten hielt das keine Sekunde auf.

				Im Nu hatten sie die Daring Dork endgültig eingeholt. „Alles bereit zum Entern!“, hörte man von drüben einen bedrohlichen Schrei. 

				Mit lautem Knirschen von Holz an Holz rammten die Piraten das Schiff und sprangen johlend an Bord. Sie schwangen ihre Säbel und aus mehreren Pistolen wurden Schüsse in die Luft abgegeben. Doch nach kurzer Zeit verstummten die Piraten, ließen ihre Waffen sinken und schauten sich verwundert um. Die Leute an Bord der Daring Dork waren nämlich so eingeschüchtert, dass sie keinerlei Widerstand leisteten. Die Piraten machten enttäuschte Gesichter, sie hatten sich schon seit Stunden auf eine lustige Rauferei gefreut. Sogar der Kapitän ergab sich kampflos! Gegen seine eigene Mannschaft hatte er noch Mut gezeigt und war ihr mit gezogener Pistole entgegen getreten. Da war wohl das Risiko auch nicht so groß wie bei den Piraten. Und so verging vom Entern bis zur Kapitulation nicht einmal eine Minute.

				Auf einen Befehl ihres Anführers hin schwärmten die Piraten sofort in alle Richtungen aus, um das Schiff zu durchsuchen.

				Dass sie um die erwartete Rauferei gekommen waren, war schon schlimm genug. Doch ihre Enttäuschung wurde noch viel größer. Sie hatten erwartet, an Bord einen Schatz zu finden. Doch einer nach dem anderen trudelte von der Durchsuchung des Schiffs wieder ein und alle kamen mit leeren Händen zurück.

				Eine Enttäuschung der ganz anderen Art erlebten aber auch Niklas und Julia.

				
Schatzsuche mit Hindernissen

				Piratenkapitäne hatten sie sich immer ganz anders vorgestellt. Mit Augenklappe, Haken am Arm, einem Holzbein vielleicht. Zumindest mussten sie irgendwie verwegen und gefährlich aussehen. Aber dieses Exemplar hatte nichts von all dem. Vor ihnen stand ein eher zu klein geratener, dicklicher Mann mit kurzen roten Haaren, rosafarbener Haut und einem teigigen, bartlosen Gesicht.

				Er trug eine viel zu kleine Uniformjacke, die er über seinem dicken Bauch offen tragen musste, weil er die goldenen Knöpfe nicht mehr zu bekam.

				Kapitän Blyndhoon kannte seinen Freibeuterkollegen anscheinend, und obwohl sein Schiff soeben gekapert worden war, schien er sich immer noch wie der Chef zu fühlen. Für einen Gefangenen trat er zumindest ziemlich forsch auf.

				„Ich muss in aller Form protestieren, Käpt‘n Losthope“, sagte Blyndhoon mit fester Stimme. „Wieso kapern Sie einen friedlichen Nahrungstransport? Das ist gegen alle Seemannsehre. Sie kommen mit der Pink Pig und…“

				Der Piratenkapitän legte seine Stirn in bedrohliche Falten.

				„Ich wollte natürlich sagen, die Red Shark…“, verbesserte sich Kapitän Blyndhoon augenblicklich.

				Red Shark– ‚Roter Hai‘, das schien schon eher nach dem Geschmack des Mannes, der als Käpt‘n Losthope angeredet wurde. Seine Gesichtszüge entspannten sich augenblicklich wieder.

				„Also, was sucht Ihr hier, Losthope? Wir haben nur Proviant für die Garnison von Montego Bay geladen. Das ist alles“, behauptete Kapitän Blyndhoon.

				Käpt‘n Losthope schüttelte den Kopf und versuchte erfolglos, ein überlegenes Grinsen zu zeigen. „Mich könnt Ihr nicht hinters Licht führen, Blyndhoon“, versetzte er scheinbar gelassen. Julia entging das verunsicherte Zittern in seiner Stimme allerdings nicht.

				Ein älterer Pirat, dem an der rechten Hand drei Finger fehlten, kam von der Durchsuchung zurück. Daumen und Ringfinger waren ihm verblieben. Mit diesen beiden hielt er seinem Kapitän einen stinkenden, grünlich schimmernden Hering unter die Nase. Käpt‘n Losthope verzog angeekelt das Gesicht und schüttelte sich.

				„So sieht die Ladung dieses Schiffes aus“, sprach ihn der Fingerlose mit einer gehörigen Portion Wut in der Stimme an. „Oder vielmehr, so stinkt die Ladung dieses Schiffes. Du hattest uns einen Goldschatz versprochen! Seit zwei Wochen irren wir kreuz und quer durch die Karibik, um diesen blöden Kahn aufzuspüren, und jetzt das! Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür!“

				Käpt‘n Losthope hatte aber keine. Im Gegenteil, er verstand die Welt nicht mehr. Hilflos streckte er die Hände aus und zuckte mit den Schultern. 

				„Meine Informationen stammten aus einer todsicheren Quelle, Finger-Joe“, versuchte er sich zu verteidigen.

				Der Pirat kratzte sich mit dem Ringfinger am Kopf. Oder wollte er seinem Kapitän einen Vogel zeigen? So genau konnte man das nicht erkennen.

				„Bestimmt die gleiche todsichere Quelle wie damals, als wir schon mal so viele Tierchen auf einmal erbeutet haben“, sagte Finger-Joe eisig.

				Die Gesichtsfarbe des Kapitäns wechselte von Rosa zu Karminrot.

				„Und was machen wir jetzt?“, erkundigte sich Finger-Joe.

				„Nehmen wir wenigstens mit, was da ist“, seufzte der Kapitän müde. „Damit wir den Kahn nicht ganz umsonst verfolgt haben.“

				„Die Heringe auch?“, fragte ein dicker Pirat mit roter Nase und dümmlichem Gesichtsausdruck.

				Der Kapitän stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Man nennt dich nicht umsonst Jim, den Dummen! Damit du es auch kapierst: Wer noch einmal das Wort ‚Hering‘ ausspricht, den verfüttere ich eigenhändig an die Fische!“, brüllte er. Statt eingeschüchtert die Klappe zu halten, brüllten alle vor Lachen los. Der Kapitän wartete kopfschüttelnd ab, bis jeder zu Ende gelacht hatte und wandte sich dann müde an die Besatzung der Daring Dork.

				„Ihr habt es gehört, jeder leert seine Taschen aus!“

				Im Gegensatz zu seiner eigenen Mannschaft gehorchte die Besatzung der Daring Dork Käpt‘n Losthope aufs Wort. Aber das war nur ein schwacher Trost, denn die Ausbeute war eine einzige Enttäuschung. Seeleute auf Handelsschiffen waren keine reichen Männer. Kaum einer besaß mehr als ein paar Pennys.

				„Hast du wenigstens Tabak in deiner Kabine?“, knurrte Käpt‘n Losthope seinen gefangenen Kollegen an. „Oder Rum?“

				„Ich bin Nichtraucher und Nichttrinker“, entgegnete Kapitän Blyndhoon sachlich. „Auf meinem Schiff sind Tabak und Alkohol strengstens verboten!“

				Julia fand diese Regelung eigentlich ganz vernünftig, aber die Piraten schienen davon weniger begeistert zu sein.

				Weniger begeistert waren sie auch von ihrer Beute, die sie nun auf einem kümmerlichen Häufchen zusammenlegten. Käpt‘n Losthope zählte, was sie eingesammelt hatten, und er war schnell damit fertig.

				„Drei Pfund, vier Schilling und zwei Pennys“, seufzte er. Dazu kam noch eine halbe Flasche Rum, die einer der Seeleute versteckt hatte, und eine kleine Dose Schnupftabak. Nicht so schlecht, wenn man es zufällig auf der Straße gefunden hätte, aber nicht eben viel, wenn man eigentlich einen märchenhaften Schatz erwartet hatte.

				Lange standen die Piraten im Kreis um ihre jämmerliche Beute herum. Keiner sagte ein Wort. Die Enttäuschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

				„Das war die überflüssigste Kaperfahrt, die ich je gemacht habe!“, seufzte schließlich Finger-Joe.

				„Das weiß ich selbst“, zischte Käpt‘n Losthope zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wie lange willst du da noch drauf rumreiten?“

				Aber Finger-Joe musste seinen Frust irgendwie loswerden. „Wenn wir das durch die Besatzung teilen, hat jeder von uns zehn Pennys verdient“, stichelte er. „Nicht gerade viel für zwei Wochen Arbeit.“

				„Es reicht!“, grummelte der Kapitän. Doch jetzt fing noch einer an: „Wenn wir so weitermachen, kann ich mir in 50Jahren noch keine neue Hose leisten“, rief er dem Kapitän zu und zeigte auf sein speckiges, tausendfach geflicktes Beinkleid. 

				Niklas musste losprusten. 

				Dass er jetzt auch noch von kleinen Jungs ausgelacht wurde, behagte Käpt‘n Losthope ganz und gar nicht.

				„Was ist denn so witzig, du Zwerg?“, herrschte er ihn mit donnernder Stimme an. Niklas brachte kein Wort heraus.

				„Hast du überhaupt schon deine Taschen ausgeleert?“, fuhr der Kapitän fort.

				Niklas musste schlucken. Mist, die Goldmünze! Die war er jetzt wohl los. Zögernd stülpte er seine Hosentaschen nach außen, kramte die Münze heraus und gab sie Käpt‘n Losthope.

				Dem Seeräuberkapitän blieb glatt die Luft weg. „Was haben wir denn da?“, röchelte er überrascht. Die Piraten bekamen Stielaugen. Eine Goldmünze! Ausgerechnet bei dem Zwerg, bei dem sie es am wenigsten erwartet hatten.

				Kapitän Blyndhoon dagegen wurde ganz blass. Doch noch fiel das niemandem auf.

				Käpt‘n Losthope hielt die Münze in seiner linken Hand und streichelte sie sanft mit der rechten.

				Julia nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Sie sind ein gemeiner Dieb! Nur weil Sie der Kapitän der Pink Pig sind, bilden Sie sich wohl ein, Sie könnten uns beklauen?“

				Dem Kapitän klappte vor Verblüffung die Kinnlade nach unten.

				„Was hast du gesagt?“, brüllte Losthope und seine stechenden Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Man könnte auch sagen, sie wurden zu Schweinsäuglein, schoss es Julia durch den Kopf.

				„Wie hast du mein Schiff genannt, du kleine Kröte?“, schrie Käpt‘n Losthope wie von Sinnen weiter.

				Julia bereute schon ihren Mut. Der Piratenkapitän war so wütend, dass sie Angst bekam, er würde sie gleich über Bord werfen. Doch einer aus seiner Mannschaft ging dazwischen.

				„Reg dich nicht auf, Käpt‘n“, besänftigte ihn der Mann. „Wahrscheinlich wissen sie es nicht besser, es sind doch Kinder. Die haben einfach nachgeplappert, was ihnen dieser Blyndhoon und seine erbärmliche Gurkentruppe vorgesagt haben.“ 

				Julia erkannte den Piraten sofort wieder. Er war es, der beim Kapern als Erster an Bord der Daring Dork gesprungen war. 

				Im Gegensatz zu seinem Kapitän sah er schon eher so aus, wie sie sich einen Seeräuber vorstellte. Er war noch nicht besonders alt, vielleicht fünfundzwanzig Jahre, er war groß, kräftig und von der Sonne braun gebrannt. Die Haare hatte er sich abrasiert, nur am Kinn trug er einen kurzen Bart. Eine Augenklappe über dem rechten Auge und eine Narbe an der Oberlippe zeugten von seinem gefährlichen Piratenleben. 

				Anscheinend war es Käpt‘n Losthope gewohnt, auf ihn zu hören. Denn er atmete tief durch und beruhigte sich wieder.

				„Ist schon gut“, grummelte er durch die Zähne. „Aber merkt euch das in Zukunft: Es gibt zwei Wörter, die ich von euch nicht mehr hören will. Das erste fängt mit P an und endet auf ink, das zweite fängt ebenfalls mit P an und endet auf ig. Haben wir uns verstanden?“

				Julia und Niklas nickten hastig.

				Losthope wandte seine Aufmerksamkeit nun wieder der Münze zu. „Wir sind auf der richtigen Spur! Das sind Dublonen neuester Prägung aus peruanischem Gold. Ich hab‘s doch gewusst! Die Steuereinnahmen der britischen Kolonien!“ Die Münze wanderte unter den Piraten von Hand zu Hand. Ihr Käpt‘n lag richtig, das konnte jetzt jeder erkennen.

				„Wo hast du die her?“, schnauzte er Niklas ungeduldig an.

				„Die habe ich unten im Lagerraum gefunden“, flüsterte der Junge eingeschüchtert. „Wo die Heringsfässer sind.“

				Kapitän Blyndhoon wurde noch blasser und musste sich abstützen.

				„Also, ihr habt‘s gehört“, rief Käpt‘n Losthope seiner Truppe zu. „Noch einmal den Lagerraum durchsuchen, aber diesmal gründlich, wenn ich bitten darf!“

				Kapitän Blyndhoon wurde ganz grün im Gesicht. Endlich bemerkte es sein Steuermann, der neben ihm stand.

				„Käpt‘n, ist Ihnen nicht gut?“, fragte er seinen Kollegen besorgt.

				Statt zu antworten, fiel Kapitän Blyndhoon in Ohnmacht. Seine Männer starrten ihn bestürzt an. Aber nicht aus Mitleid, sondern weil ihnen auch langsam etwas dämmerte. Der alte Blyndhoon hatte sie reinlegen wollen. Alle hatten geglaubt, sie würden nur Heringe über den Ozean schippern, für die sich kein Seeräuber interessierte. Keiner von ihnen sollte wissen, in welcher Gefahr sie tatsächlich schwebten.

				
Willkommen an Bord

				Während vier Piraten den Lagerraum noch einmal ganz genau unter die Lupe nahmen, stellte sich der Pirat mit der Augenklappe Julia und Niklas vor.

				„Ich bin Alex“, erklärte er ihnen. „Mit vollem Namen Alexander Luggermugger, der Steuermann und Navigator der Red Shark.“

				Niklas musste losprusten. „Was ist das denn für ein blöder Name?“, platzte es aus ihm heraus. Das war keine besonders höfliche Frage, wie ihm auch sofort klar wurde, aber da war es schon zu spät. Doch der Pirat grinste nur. Die Frage hatte er vermutlich schon ziemlich oft gehört.

				„Also, das war so“, erzählte er lächelnd. „Ursprünglich hatte ich gar keinen Nachnamen. Ich bin ein Findelkind und habe keine Ahnung, wer meine Eltern sind. Ich hieß einfach immer nur Alex. Nachdem ich zu den Piraten gekommen bin, war das erste Schiff, das wir gekapert haben, ein Lugger. Das ist ein bestimmter Typ von Schiff. Seitdem heiße ich Alexander Luggermugger. Luggermugger bedeutet einfach Lugger-Räuber.“

				Nach dieser Erklärung fragte sich Niklas, wie wohl Kapitän Blyndhoon zu seinem Namen gekommen war. Doch Julia kam ihm mit einer Frage zuvor.

				„Warum hat sich euer Käpt‘n vorhin eigentlich so schrecklich aufgeregt, als ich den Namen Pink Pig erwähnt habe?“, wollte sie von Alex wissen. 

				Der legte grinsend einen Zeigefinger an die Lippen. „Nicht so laut“, sagte er mit einem Seitenblick auf seinen Kapitän. „Das ist eine ganz üble Geschichte. Jeder in der Karibik kennt sie, außer euch anscheinend. Aber man darf sie nur erzählen, wenn der Käpt‘n außer Sicht- und Hörweite ist.“

				Tatsächlich blickte er sich um, ob sein Käpt‘n in der Nähe war, obwohl er die Angelegenheit anscheinend nicht ganz ernst nahm. Aber die Luft war rein.

				„Wie ihr schon mitbekommen habt, heißt unser Schiff eigentlich Red Shark, der ‚Rote Hai‘. Wir hatten ein paar erfolgreiche Kaperfahrten gemacht und waren drauf und dran, die gefürchtetsten Piraten der Karibik zu werden. Und dann musste diese blöde Geschichte passieren.“

				Bei der Erinnerung verzog sich sein Gesicht zu einer ärgerlichen Grimasse.

				„Ja, was denn nun? Was ist damals passiert?“, drängte Niklas.

				„Okay, das war vor vier Jahren. Käpt‘n Losthope hatte einen todsicheren Tipp bekommen. Das spanische Schiff Mierda Dorada sollte angeblich tonnenweise Gold aus den spanischen Kolonien nach Kuba transportieren. Der Käpt‘n hatte die Sache genau geplant. Wir haben die Route des Schiffs in Erfahrung gebracht und es tagelang verfolgt. Als wir weit genug weg vom nächsten spanischen Hafen waren, haben wir es geentert. Ein Kinderspiel.“

				„Und wo ist das Problem?“, fragte Julia dazwischen.

				„Das Problem?“ Alex ließ ein müdes Kichern hören. „Das Problem war: Statt Gold hatte die Mierda Dorada lebende Schweine geladen, fast fünfzig Stück. Die sollten zur Verpflegung der spanischen Truppen von Mexico nach Kuba gebracht werden. Der Tipp mit dem Gold kam von einem Rivalen von Käpt‘n Losthope, der ihn reinlegen wollte.“

				„Was ihm auch ohne Zweifel gelungen ist“, sagte Julia.

				„Und wie!“, seufzte Alex. „Seitdem wird unser Schiff von allen nur noch Pink Pig genannt, das rosa Schweinchen, und wir sind zum Gespött der Karibik geworden. Außerdem, unter uns gesprochen: In den letzten Jahren hat unser Käpt‘n ganz schön zugenommen und er wird einem, nun ja, einem Schweinchen immer ähnlicher. Das kam noch dazu. Vielleicht versteht ihr jetzt, warum er sich so aufgeregt hat und warum er vorhin so nervös geworden ist. Noch so eine Pleite wie mit den Schweinen und sein Ruf ist endgültig ruiniert und wir können alle einpacken.“

				So weit kam es aber nicht. Denn in der Zwischenzeit hatte der Suchtrupp im Lagerraum ganze Arbeit geleistet. Um die Sache abzukürzen, hatten sie die Fässer mit den Heringen dieses Mal einfach ausgekippt. Unter einer dicken Schicht stinkender Fische war in jedem Fass eine gewaltige Menge Goldmünzen versteckt. Die Piraten johlten vor Freude. Sie griffen sich so viele Münzen, wie sie mit zwei Händen tragen konnten und brachten sie an Deck. Voller Stolz zeigten sie ihrem Käpt‘n den Schatz, den sie entdeckt hatten. 

				„Und wieso habt ihr nicht gleich richtig gesucht, ihr Nichtsnutze?“, hörte man Käpt‘n Losthope über das ganze Deck brüllen. Er bemühte sich, streng zu klingen, war aber insgeheim so erleichtert, dass ihm das nicht richtig gelang.

				„Im Frachtraum hat es derartig gestunken, da hatten wir es eben ein bisschen eilig“, verteidigte sich einer der vier Piraten aus dem Suchtrupp. 

				Wenn jemand das nachfühlen konnte, dann Niklas und Julia.

				Käpt‘n Losthope pfiff gut gelaunt durch die Zähne. Er gab Niklas seine Münze zurück und legte noch zwei dazu. Dann hielt er inne. Er legte die Stirn in Falten, nahm eine Münze zwischen die Finger und beschnupperte sie. Angewidert verzog er das Gesicht.

				„Riecht nach altem Hering“, brummte er. „Hat nicht mal so ein alter Römer behauptet, Geld stinkt nicht? Von wegen! Der hat das hier nicht gesehen. So nehme ich das nicht mit an Bord. Mein Schiff stinkt nicht, und das soll auch so bleiben!“

				Sein Blick blieb an Smutje Sam Sourcoal hängen. 

				„Tja, Küchenchef, ich schätze, ich habe eine kleine Aufgabe für dich“, sagte er genüsslich. „Du wirst unseren Schatz ein bisschen auf Vordermann bringen. Ich will, dass jede einzelne Münze fein säuberlich geschrubbt wird. Aber nicht so nachlässig wie deine Kupferpfannen. Man muss sich drin spiegeln können! Und wehe, du lässt auch nur eine einzige Goldmünze verschwinden!“

				Der Smutje wagte keinen Widerspruch. Mit langem Gesicht machte er sich an die Arbeit. Grummelnd und fluchend reinigte, trocknete und polierte er die Goldmünzen. Niklas und Julia sahen grinsend zu. Geschah ihm ganz Recht, dem alten Fettwanst.

				Als Sourcoal fertig war, ließ Käpt‘n Losthope den Schatz an Bord seines Schiffes bringen.

				„Was machen wir jetzt mit diesem Heringstransporter?“, fragte er seine Leute.

				„Versenken wir den stinkenden Kahn“, schlug ein junger, gut aussehender Pirat vor. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen war an ihm noch alles dran. Er hatte noch beide Augen und an Armen und Beinen fehlte auch nichts. Deshalb war er aber kein bisschen umgänglicher als der Rest der Mannschaft. „Wir versenken den Kahn mitsamt der jämmerlichen Truppe an Bord und ihren Heringen“, bekräftigte er noch einmal. „Was sollen wir denn sonst mit ihnen machen?“

				Einige der Piraten stimmten ihm lautstark zu, andere hatten aber etwas dagegen.

				„Mach mal langsam, Lucas“, widersprach ihm Alex sofort. „Wir sind Piraten, aber doch keine Mörder!“

				Julia bemerkte, wie Käpt‘n Losthope zustimmend nickte.

				„Die meisten Seeleute haben doch wirklich geglaubt, sie transportieren nur Heringe“, kam ihm ein älterer Pirat, der anstelle der linken Hand einen eisernen Haken hatte, zu Hilfe. „Sollen die alle ausbaden, was ihnen ihr sauberer Kapitän eingebrockt hat?“ 

				„Ja, ja, aber die Herrschaften werden nach Port Royal segeln und uns die gesamte Kriegsmarine des Königs von England auf den Hals hetzen. Da können wir gleich hinterherfahren und uns stellen“, gab der Pirat, den Alex Lucas genannt hatte, zu bedenken.

				„Nicht, wenn wir ein paar Vorkehrungen treffen. Sagen wir mal, wir verschaffen uns einen kleinen Vorsprung“, schlug Alex vor.

				Lucas starrte ihn verständnislos an. „Sollen wir sie bitten, sich die Augen zuzuhalten und bis dreitausend zu zählen bis wir weg sind?“, fragte er eisig. Ein paar der umstehenden Piraten gaben ihm Recht.

				Doch Alex hatte eine viel bessere und vor allem wirkungsvollere Idee. 

				„Wir nehmen das Steuerruder auseinander“, schlug er vor. „Dann ist das Schiff manövrierunfähig.“

				Die Idee wurde begeistert aufgenommen. Mit Äxten bewaffnet begaben sich zwei Piraten zum Heck des Schiffes und begannen, das Steuerruder zu Kleinholz zu verarbeiten. Zwei weitere Seeräuber stiegen in ein Boot und bearbeiteten das Ruder vom Wasser aus, sodass es nach kurzer Zeit völlig unbrauchbar war. Anschließend riss Alex mit unglaublichen Kräften das Steuerrad der Daring Dork aus der Verankerung, warf es über Bord und klatschte zufrieden in die Hände. Das war ganze Arbeit!

				„Wollt ihr, dass wir hier auf See langsam zugrunde gehen?“, jammerte Zebulon Silverfish.

				„Das kriegt ihr schon wieder hin“, sagte Alex Luggermugger grinsend. „Euer Schiffszimmermann wird allerdings ein paar Tage zu tun haben, bis er das wieder in Schuss bringt. Aber Proviant habt ihr ja genug geladen“, sagte er und kickte mit dem Fuß gegen einen herumliegenden Hering, der auf den Planken vor sich hin duftete. Jim, der Dumme, Finger-Joe und die anderen Piraten brachen in kreischendes Gelächter aus.

				Die Seeleute der Daring Dork machten lange Gesichter. Vor allem aber Kapitän Blyndhoon, der gerade wieder aufgewacht war.

				Mit gebieterischer Miene rückte er seinen Dreispitz gerade und setzte einen drohenden Blick auf.

				„Ihr werdet alle hängen!“, drohte er hilflos den grinsenden Piraten. „Dafür wird die Marine Seiner Majestät schon sorgen.“ Dann blieb sein Blick an Niklas und Julia haften. „Und ihr vor allen anderen“, zischte er boshaft. „Jetzt verstehe ich endlich. Von wegen blinde Passagiere! Ihr seid Spione, die sich im Auftrag der Piraten an Bord geschlichen haben. Hätte ich euch doch nur gleich über Bord werfen lassen! Leider hat mich meine angeborene Gutmütigkeit davon abgehalten!“

				Julia und Niklas lief es eiskalt den Rücken hinunter. Im Augenblick hatte Kapitän Blyndhoon zwar nichts zu bestimmen. Doch was er gesagt hatte, lief darauf hinaus, dass sie ab sofort als gesuchte Schwerverbrecher galten. Genau wie die anderen Piraten auch.

				„Ich glaube, ihr kommt besser mit uns“, raunte ihnen Alex Luggermugger zu. „Dieser Blyndhoon braucht einen Sündenbock für den Verlust des Goldes und da kommt ihr ihm gerade recht.“ Er sprach kurz mit Käpt‘n Losthope.

				„Ohne euch hätten wir das Gold wahrscheinlich nie gefunden“, grummelte der Kapitän. „Wenn ihr wollt, dann ‚Willkommen an Bord der Red Shark‘!“

				
Ein Wink des Schicksals

				Das musste ein Wink des Schicksals sein. Niklas und Julia zögerten nicht eine Sekunde, sondern schlossen sich den Piraten an. Da diese den Fund des Schatzes ihnen zu verdanken hatten, betrachteten die Piraten sie als eine Art Glücksbringer und waren froh, die beiden an Bord zu haben.

				„Ihr könntet euch vielleicht ein wenig in der Küche nützlich machen“, schlug Käpt‘n Losthope vor. 

				Er bemerkte, wie die beiden die Augen verdrehten. Aber auch sein Koch hatte das gesehen, und er kam ihnen sofort zu Hilfe. 

				„Seid mir nicht böse“, sprach er Niklas und Julia an und zwinkerte ihnen verschwörerisch zu. „Aber es ist mir lieber, wenn ich in der Kombüse meine Ruhe habe. Leute, die mir da im Weg rumstehen, kann ich eigentlich nicht gebrauchen.“

				Den Geschwistern fiel ein Stein vom Herzen.

				„Na gut, war nur ein Vorschlag“, meinte Losthope gutmütig. Und mit einem Blick auf seine Mannschaft fügte er seufzend hinzu: „Auf unserem Schiff macht sowieso jeder nur, was er will.“

				Käpt‘n Losthope hatte natürlich ein bisschen übertrieben. Auch ein Piratenschiff segelte nicht von alleine und es gab an Bord immer etwas zu tun. Trotzdem war das Leben bei den Piraten viel aufregender und lustiger. Das lag natürlich auch daran, dass sie hier nicht den ganzen Tag in der Küche verbringen und Kartoffel schälen mussten.

				Der junge Pirat, der vorhin noch unbedingt die Daring Dork versenken wollte, fragte Niklas, ob er Lust hätte, mit auf den Ausguck zu klettern. Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Obwohl das Netz, auf dem er nach oben kletterte, bedenklich wackelte und schwankte, folgte er Lucas mutig nach oben. Von dort hatten sie eine fantastische Aussicht über das Schiff und auf das Meer. Außer herumzuschauen gab es allerdings wenig zu tun. So hatte Niklas Zeit, mehr über die Piraten und ihr Leben auf See in Erfahrung zu bringen.

				„Wie wird man eigentlich ein richtiger Pirat, Lucas?“, fragte er seinen neuen Freund.

				Lucas sah ihn verdutzt an. „Das ist eine lange Geschichte“, sagte er nachdenklich. Aber sie hatten ja viel Zeit.

				„Ich bin in Bristol in England geboren“, erzählte Lucas. „Schon mein Vater und der Vater meines Vaters waren Seeleute. Also habe ich mit zwölf Jahren auch angefangen, als Schiffsjunge auf einem englischen Kriegsschiff zu arbeiten.“

				„Du musstest mit zwölf Jahren schon richtig arbeiten?“, fragte Niklas verwundert nach.

				„Und wie“, stöhnte Lucas. „Wir arbeiteten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und manchmal noch länger. Und mindestens einmal in der Woche setzte es Prügel vom Maat. Nach drei Jahren wurde mir das zu dumm. Als wir einmal den Hafen von Port Royal in Jamaika angelaufen haben, bin ich einfach davongelaufen. Dort hat mich schließlich der Käpt‘n aufgegabelt und seitdem gehöre ich zu seiner Mannschaft.“

				„Hast du deswegen so eine Wut auf die englische Marine, dass du das Schiff gleich versenken wolltest?“

				Lucas atmete tief durch. „Das stimmt“, sagte er. „Aber zum Glück sind Alex und der Käpt‘n in solchen Sachen ein bisschen vernünftiger als ich. Außerdem rege ich mich einfach leicht auf, deswegen sitze ich auch im Ausguck, wo mir den ganzen Tag über niemand in die Quere kommt“, fügte er grinsend hinzu.

				Noch lange saßen er und Lucas schweigend nebeneinander und betrachteten von oben, wie die untergehende Sonne das Meer zum Glitzern brachte. Eine sanfte Brise umwehte den Ausguck. Lucas zeigte nach Steuerbord. Niklas konnte beobachten, wie ein Schwarm von Delfinen fast zum Greifen nah an ihrem Schiff vorbeischwamm. Immer wieder sprang einer der Delfine aus dem Wasser und ließ sich klatschend wieder hineinfallen. 

				Niklas schloss träumerisch die Augen. Es konnte einfach nichts Schöneres geben, als Pirat zu sein!

				Als er Julia vor dem Schlafengehen davon erzählte, konnte sie seine Begeisterung jedoch nicht so ganz teilen.

				„Alles schön und gut“, sagte sie. „Aber irgendwie müssen wir auch mal wieder nach Hause zurückkommen.“ Niklas schluckte. Das hatte er fast vergessen.

				Sie waren sich einig, dass es wahrscheinlich nur eine einzige Möglichkeit zur Rückkehr gab. Und die führte durch die Höhle, in der sie in der Karibik angekommen waren. Aber wie sollten sie wieder dorthin gelangen? Vielleicht gab es ja auf irgendeiner Fahrt noch einmal die Gelegenheit dazu. Vielleicht nächstes Jahr, vielleicht in fünf Jahren, vielleicht in zehn Jahren. Vielleicht aber auch gar nicht.

				Gleich am nächsten Morgen stieg Niklas wieder mit Lucas auf den Ausguck. Julia schaute Alex beim Steuern zu und ließ sich die Funktionsweise des Steuerrads erklären. Eine sanfte Brise blähte die Segel und die Fahrt ging gemächlich voran. 

				Losthope stand zufrieden an der Reling und suchte den Horizont mit seinem Fernrohr ab. Eigentlich tat er das nur, um überhaupt etwas zu tun. Denn viel Arbeit gab es für ihn im Augenblick nicht, alles ging reibungslos voran. Bald würden sie es geschafft haben.

				Es war der Koch, der Losthope aus seinen Träumen riss. Er kam atemlos an Deck gerannt und hatte schlimme Neuigkeiten.

				„Ich fürchte, wir haben ein Problem“, rief er seinem Käpt‘n zu.

				„Ist dir der Pfeffer ausgegangen?“, scherzte Losthope. Doch er merkte sofort, dass der Koch nicht zu Witzen aufgelegt war.

				„Unser Wasservorrat geht zur Neige“, berichtete der Koch. „Erinnerst du dich an den Kanonenschuss, den der Kanonier der Daring Dork auf uns abgegeben hat?“

				Natürlich erinnerte sich der Kapitän. Es hatte einen krachenden Einschlag gegeben und viele Holzsplitter waren herumgeflogen, aber die Kugel hatte kaum Schaden angerichtet.

				„Unsere Trinkwasserfässer sind von den Splittern beschädigt worden“, erklärte der Smutje. „Fast alle haben Löcher abbekommen, nur die in der ersten Reihe nicht. Darum habe ich es erst jetzt bemerkt. Der Großteil des Wassers ist schon ausgelaufen!“

				„Was hast du gesagt?“ Käpt‘n Losthope wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern stürmte sofort in den Lagerraum. Er sah gleich, was los war. Vor den Fässern hatte sich eine kleine Pfütze gebildet. Das Wasser tröpfelte aus winzigen Spalten und Löchern heraus und verdunstete fast so schnell, wie es zu Boden sickerte. Kein Wunder, dass der Schaden bisher niemandem aufgefallen war.

				„Kippt die Reste in die Fässer, die noch intakt sind“, ordnete Losthope an. „Und du versuchst, die kaputten Fässer zu flicken, Finger-Joe. Aber schnell!“

				Käpt‘n Losthope überschlug Zahlen in seinem Kopf. Er musste ausrechnen, für wie viele Tage das restliche Wasser noch ausreichen würde, bevor er und seine Mannschaft mitten auf dem Ozean verdursteten.

				„Sind die Rumfässer auch getroffen worden?“, erkundigte sich Jim besorgt.

				Käpt‘n Losthope regte sich sonst nie über Jims Vorliebe für Rum auf. Aber jetzt platzte ihm der Kragen. „Es sind noch ungefähr vier Tage bis Jamaika“, schrie er ihn an. „Aber dort können wir uns nicht blicken lassen, um Wasser aufzunehmen, das ist viel zu gefährlich! Bis Hispaniola schaffen wir es aber nicht mehr mit dem restlichen Wasser. Außer, jeder verbraucht nur noch einen knappen Viertelliter pro Tag. Und was machst du? Du Holzkopf denkst bloß an deinen Rum! Noch so ein Spruch von dir und ich schmeiße das Rumfass eigenhändig über Bord. Und dich gleich hinterher. Du kannst dich ja sowieso nicht von deinem geliebten Fusel trennen!“ 

				So wütend kannte er seinen Kapitän gar nicht! Jim begriff, dass er wohl etwas ziemlich Dummes gesagt hatte. Er beschloss, dass es besser war, die Klappe zu halten und sich unter Deck zu verziehen, bis sich Losthope wieder beruhigt hatte.

				Niklas und Julia versuchten sich vorzustellen, was das bedeutete, ein Viertelliter Wasser für Trinken, Kochen und Waschen. Bei dreißig Grad im Schatten. Aber es gab eine Lösung. Und den Schlüssel dazu hielten sie in der Hand.

				
Die Nadel im Heuhaufen

				„Ich glaube, wir können euch helfen“, mischte sich Julia in den Streit ein.

				Die Piraten starrten sie verblüfft an. Niklas nickte bestätigend. „Das können wir sogar mit Sicherheit“, bekräftigte er.

				Käpt‘n Losthope kratzte sich am Kopf. „Wie wollt ihr uns helfen?“, fragte er ungläubig.

				„Vor ein paar Tagen hat die Daring Dork auf einer kleinen unbewohnten Insel haltgemacht, um Trinkwasser aufzunehmen“, erklärte Julia. „Die Insel ist nur gut drei Tagesreisen von hier entfernt. Bis dorthin müsste unser Wasser doch reichen.“

				Käpt‘n Losthopes Laune besserte sich schlagartig.

				„Und wie kommen wir dorthin?“, fragte er ungeduldig. Niklas und Julia blickten sich ratlos an. So genau konnten sie das leider auch nicht erklären. Nachdem sie an Bord der Daring Dork gegangen waren, hatten sie die meiste Zeit unter Deck verbracht. Die Lage der Insel hatten sie sich nicht gemerkt. Für sie sah es auf dem Meer sowieso überall gleich aus. Von Navigation auf hoher See oder gar von Orientierung an den Sternen hatten sie keine Ahnung. 

				Käpt‘n Losthope bemerkte die Schwierigkeiten, die sie hatten.

				„Aus welcher Richtung seid ihr denn gekommen, bevor ihr auf unser Schiff gestoßen seid?“, versuchte er, ihnen auf die Sprünge zu helfen.

				„Äääh, ich weiß nicht so recht…“ Julia ließ ihren Blick über den Ozean schweifen. Sie drehte sich langsam einmal im Kreis herum. Eine Richtung sah aus wie die andere. Überall war nur eine Wasserwüste, die bis zum Horizont reichte. „Keine Ahnung“, musste sie zugeben.

				Der Kapitän versuchte es noch einmal. „War es mehr in Richtung Mittagssonne oder eher gegen Sonnenaufgang?“

				Julia überlegte kurz, dann schüttelte sie unschlüssig den Kopf. Da war nichts zu machen. Darauf hatte sie nicht geachtet. Sie hatten den Piraten zu viel versprochen. Der kurze Hoffnungsschimmer schien schon wieder vorbei.

				Doch sie hatten unwahrscheinliches Glück. Und das Glück kam aus einer völlig unerwarteten Richtung. Einem der Piraten kam ihre vage Beschreibung von der Insel bekannt vor. Er kannte die Insel vom Vorbeifahren und konnte sich sogar an den ungefähren Weg dorthin erinnern. Und das war ausgerechnet Jim. Jim, der Dumme! Er wollte sich eigentlich unter Deck verkrümeln, war aber wieder dazugekommen und hatte die Unterhaltung mit angehört.

				„Drei Tagesreisen waren das?“, mischte er sich ein. „Und diese Engländer haben gesagt, sie sind unterwegs zwischen Barbados und Montego Bay? Das kann nur die Isla Catarina sein. Ich wusste gar nicht, dass es auf der Insel Trinkwasserquellen gibt.“

				„Weil du dich nur für Rum interessierst. Gäbe es auf der Insel eine Rumquelle, hättest du das bestimmt gewusst“, sagte Käpt‘n Losthope.

				Die gesamte Piratenmannschaft brach in grölendes Gelächter aus. Nachdem er sich ein paar Augenblicke lang verdutzt umgeblickt hatte, stimmte auch Jim lauthals mit ein. Die traurige Stimmung war schlagartig verflogen.

				Das war noch so ein Unterschied zwischen den beiden Schiffen, dachte Julia. Auf der Red Shark wurde viel gelacht. Der Käpt‘n lachte einfach mit und hatte auch nichts dagegen, wenn mal über ihn gelacht wurde. Auf der Daring Dork dagegen war Lachen anscheinend verboten, und alle hatten Angst vor ihrem Kapitän.

				Trotzdem blieb da noch ein klitzekleines Problem. Auch wenn man die ungefähre Richtung kannte, eine so kleine Insel im Ozean blieb trotzdem eine Nadel im Heuhaufen. Bei einer Entfernung von mehreren Tagen musste man sich nur ein ganz kleines bisschen in der Richtung verschätzen und schon würde man die Insel um viele Seemeilen verfehlen. Der Kapitän und Jim steckten mit dem Steuermann die Köpfe zusammen und besprachen sich.

				„Ich finde die Insel“, erklärte Alex schließlich mit fester Stimme.

				Julia wunderte sich, wie es der Steuermann und Navigator der Piraten anstellen wollte, diesen winzigen Fleck im Ozean so genau anzusteuern, den er selbst nie gesehen hatte.

				Alex versuchte es ihr zu erklären. Er zeigte ihr den Sextanten, den er einmal bei der Kaperung eines französischen Handelsschiffes erbeutet hatte.

				„Man nennt das Ding Jakobsstab“, erklärte er ihr. Das Gerät sah aus wie eine Art großer Zirkel aus Holz und ließ sich auch wie ein Zirkel auseinanderklappen. Julia beobachtete gespannt, wie Alex das Gerät bediente.

				Einen Schenkel des Zirkels richtete er geradeaus auf die Wasserlinie am Horizont. Mit dem anderen peilte er die Sonne an und schob dabei eines von mehreren Querhölzern, die darauf angebracht waren, hin und her, bis das Querholz genau so lag, dass es Horizont und Sonne gerade noch verdeckte. An einer Skala, die in den Zirkel eingeritzt war, las er den Winkel ab.

				„Wenn ich die genaue Uhrzeit weiß, kann ich durch den Stand der Sonne auf diese Weise exakt die Breite bestimmen, auf der wir uns gerade befinden“, sagte Alex. „Jim konnte mir ziemlich genau sagen, auf welchen Routen er unterwegs war, als er an dieser Insel vorbeigekommen ist und wie weit sie von den Routen entfernt war. Mehr Informationen brauche ich eigentlich nicht. Glaube mir, wir werden eure Insel finden!“

				„Mit diesem Gerät?“, fragte Julia und beäugte ungläubig das primitive Werkzeug.

				„Sicher“, erklärte Alex. „Vielleicht nicht hundertprozentig exakt, aber so auf ein, zwei Seemeilen genau werden wir die Insel ansteuern können. Das reicht, dann sind wir schon in Sichtweite und der Rest geht von allein!“

				Julia hatte nicht hundertprozentig kapiert, wie der Jakobsstab funktionieren sollte, aber sie war beeindruckt.

				„Das Dumme ist nur, dass die Arbeit so sehr auf die Augen geht“, seufzte Alex. „Lange kann ich das nicht mehr machen. Obwohl ich erst 26Jahre alt bin.“ Er zog an der Augenklappe und ließ sie gegen sein Gesicht schnalzen.

				„Wie, auf die Augen?“, meinte Julia überrascht. „Was hat denn bitte deine Augenklappe mit dem Navigieren zu tun?“

				„Na, jeder zweite von uns Steuermännern und Navigatoren hat eine Augenklappe“, erklärte Alex ihr. „Das ist so eine Art Berufskrankheit bei uns.“

				„Hast du das Auge nicht im Kampf verloren? Ich dachte, jemand hätte es dir mit seinem Säbel ausgestochen!“, sagte Julia ein klein wenig enttäuscht.

				Alex lachte. „Nein, das mit dem Auge kommt davon, dass man beim Navigieren ständig in die Sonne schauen muss. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Augen das nicht mehr mitmachen und man blind wird. Ich hoffe, irgendjemand erfindet mal etwas Vernünftiges, um die Augen besser zu schützen.“

				Julia war bestürzt. Wenn es nicht ausgerechnet November gewesen wäre, hätte sie vielleicht ihre Sonnenbrille dabei gehabt und sie Alex schenken können. Aber ob das viel gebracht hätte? Direkt in die Sonne konnte man damit ja auch nicht schauen, ohne sofort lila Flecken vor den Augen zu sehen.

				„Das da ist aber wirklich eine Kampfverletzung“, riss sie Alex aus ihren Gedanken und zeigte auf die Narbe auf seiner Oberlippe. „Als wir vor zwei Jahren ein Handelsschiff aus Virginia geentert haben, habe ich mit dem Säbel eine abbekommen. Man konnte meine Oberlippe auseinanderklappen, wie man einen Vorhang zur Seite schlägt. Wochenlang konnte ich nicht richtig essen!“

				Julia starrte ihn entgeistert an. „Berufsrisiko“, meinte er achselzuckend. „Aber wie es aussieht, sind wir jetzt sowieso reich. Ich schätze, ich werde mir meinen Anteil nehmen und mir unter falschem Namen irgendwo auf Hispaniola oder den Bahamas ein Stück Land kaufen und mich zur Ruhe setzen. Das haben sich fast alle von uns vorgenommen. Mal sehen, wer es am längsten an Land aushält!“

				„Soll das heißen, das ist eure letzte Kaperfahrt?“, wollte Julia wissen. Alex nickte. „Wenn alles gut geht, dann schon“, sagte er. „Ist auch besser so. Für Käpt‘n Losthope ist das sowieso nicht der richtige Beruf. Er ist zwar ein tüchtiger Kapitän, aber er kann keiner Fliege etwas zu Leide tun. Bei einem Seeräuber ist das nicht unbedingt ein Vorteil.“

				
Im Garten Schweden

				Günstige Winde trieben das Schiff zügig voran. Mit der Daring Dork hatten sie von der Insel bis zu der Begegnung mit den Piraten dreieinhalb Tage gebraucht. Jetzt meldete sich schon am Mittag des zweiten Tages Lucas aus seinem Ausguck und schrie aufgeregt: „Land in Sicht!“

				Der Käpt‘n nahm sein Fernrohr und beäugte die Insel am Horizont. „Na ja, ‚Land‘ ist übertrieben für das mickrige Inselchen“, brummte er. „Sieht aber trotzdem vielversprechend aus.“ Er reichte Niklas das Fernrohr. „Ist das auch wirklich die Insel, auf der ihr gewesen seid?“, fragte er.

				Niklas erkannte die Insel sofort wieder. Die Bucht, der Strand, dahinter der kleine Hügel, von dem aus sie überhaupt erst bemerkt hatten, dass sie auf einer Insel waren. Es gab keinen Zweifel.

				Dann wandte sich Käpt‘n Losthope an seinen Steuermann und klopfte ihm auf die Schulter. „Das war wirklich eine reife Leistung, Alex. Dein errechneter Kurs hat genau gestimmt. Manchmal glaube ich, du könntest sogar mit zwei Augenklappen noch navigieren.“

				Alex Luggermugger nickte stumm. Nur die Andeutung eines zufriedenen Lächelns huschte über sein Gesicht. Aber Julia kannte ihn inzwischen gut genug, um zu erkennen, wie stolz er auf seine Leistung war.

				Käpt‘n Losthope schickte eine Erkundungsmannschaft mit einem Boot los. Zur Überraschung aller meldete sich Jim freiwillig.

				„Es handelt sich um Wasserquellen, hast du das begriffen?“, redete ihm Lucas zu. „Wasser, kein Rum!“

				Jim machte eine wegwerfende Handbewegung. Das Boot wurde zu Wasser gelassen. 

				Wie Niklas feststellte, brauchten sie nur einen Bruchteil der Zeit, die er und Julia gebraucht hatten, um den Weg zwischen Schiff und Insel zurückzulegen.

				Niklas und Julia wussten ganz sicher, dass es auf der Insel Süßwasser gab. Aber Käpt‘n Losthope und seine Mannschaft saßen wie auf glühenden Kohlen, bis der Suchtrupp zurückkehrte. Doch schon bevor die Männer wieder an Bord gingen, waren alle erleichtert, denn Jim strahlte über beide Ohren.

				Sobald er an Deck geklettert war, erstattete er ohne Luft zu holen Bericht: „Die Quellen waren ganz leicht zu finden. Man muss nur dem Lauf eines Baches folgen. Er führt einen direkt hin“, erklärte er. „Aber das ist noch längst nicht alles: Die Bucht ist einfach wunderschön. Und es gibt jede Menge Früchte, die man nur einzusammeln braucht. Wir haben Kokosnüsse gesehen, Papayas, Bananen…“

				An den Resten, die an seinen Mundwinkeln hingen, konnte man erkennen, dass er auf seiner Erkundungstour schon so manche Banane verspeist hatte.

				„Ein richtig schönes Plätzchen, sage ich euch“, fuhr er fort. „Wenn die Insel nicht so mickrig wäre, würde ich mich sofort dort niederlassen. Ich kann dir sagen, Käpt‘n, diese Insel ist ein richtiger Garten Schweden!“

				Käpt‘n Losthope schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

				„Garten Eden heißt das, du Holzkopf!“, brüllte er. „Du warst wohl noch nie in Schweden?“

				„Aber nein, Käpt‘n, ich bin in Jamaika geboren“, versicherte Jim treuherzig. „Ich weiß doch gar nicht, wo Schweden liegt. Gibt es das denn wirklich?“

				„Das erklärt einiges“, sagte Käpt‘n Losthope grinsend. Er war rundum zufrieden. Seine Glückssträhne hielt an. Zuerst hatte er in letzter Sekunde den Schatz entdeckt und jetzt hatte sich das Problem mit dem Trinkwasser in Luft aufgelöst.

				„Wir haben unseren Beutezug noch gar nicht gebührend gefeiert“, erklärte er gut gelaunt. „Wie wär‘s, wenn wir auf der Insel eine kleine Feier abhalten?“ Die Mannschaft war begeistert von der Idee. 

				Trotzdem behielt Käpt‘n Losthope einen klaren Kopf.

				„Wir wollen nicht, dass es uns so geht wie der Daring Dork“, sagte er und zwinkerte Niklas und Julia zu. „Ich will keine Überraschungen, wenn wir wieder an Bord kommen.“ Er deutete auf zwei seiner Leute. „Ihr beiden bleibt an Bord und haltet Wache. Passt mir bloß auf blinde Passagiere auf! Um zehn Uhr schicke ich euch eine Ablösung.“

				Nach und nach wurden alle Piraten bis auf die Wache mit den beiden Booten der Red Shark auf die Insel gebracht. Finger-Joe hatte die meisten der beschädigten Fässer reparieren können und sich mit einer Gruppe von Freiwilligen auf den Weg gemacht, um Trinkwasser zu holen. Der Rest der Mannschaft vertrieb sich die Zeit mit Angeln und dem Sammeln von Früchten.

				Auch der Koch hatte sich auf der Insel umgesehen und jede Menge Dinge entdeckt, die er gut gebrauchen konnte.

				Gegen Abend entfachten die Piraten ein riesiges Lagerfeuer auf dem Strand. Sie grillten die Fische, die sie gefangen hatten. Der Koch zauberte dazu alle möglichen Köstlichkeiten. Zu den Fischen gab es Kokosnusssoße und Süßkartoffeln, danach brachte er die verschiedensten Früchte auf den Tisch. Ein paar davon kannten Niklas und Julia schon, die meisten hatten sie aber noch nie gesehen.

				„Unsere Freunde von der Daring Dork würgen wahrscheinlich gerade ihre Salzheringe runter“, witzelte Käpt‘n Losthope mit vollem Mund. „So wie gestern und vorgestern auch schon!“

				„Auf die Daring Dork“, rief Jim und hob einen Becher Wasser in die Höhe. Obwohl er sein Rumfass an Bord der Red Shark gelassen hatte, war er in bester Stimmung.

				„Auf unsere Retter“, verbesserte der Käpt‘n und prostete Niklas und Julia zu.

				Alle aßen, bis sie kaum mehr stehen konnten. Danach ging die Feier erst richtig los. Bis tief in die Nacht tanzten die Piraten um das Lagerfeuer und sangen wilde Lieder.

				Nur Julia war ein bisschen wehmütig ums Herz. Bald würden sie die Piraten verlassen müssen. Das konnte sie keinen Augenblick vergessen. Sie setzte sich ein wenig abseits vom Trubel der Feier nieder und starrte nachdenklich in das Lagerfeuer.

				Nachdem sie eine Weile allein in Gedanken versunken dagesessen hatte, setzte sich Alex zu ihr.

				„Bist du nicht in Feierstimmung?“, fragte er. Julia wusste nicht so recht, was sie darauf antworten sollte.

				„Ich auch nicht“, nahm ihr Alex die Antwort ab. Sie blickte ihn fragend an.

				„Vielleicht ist das heute das letzte Mal, dass unsere ganze Mannschaft gemeinsam feiert“, erklärte er nachdenklich. Julia erinnerte sich. Alex hatte ihr von den Plänen der Piraten erzählt, mit dem erbeuteten Gold ein neues Leben an Land anzufangen.

				„Wirst du die anderen Piraten sehr vermissen?“, fragte Julia. Alex blickte mit ernstem Gesicht zum Himmel.

				„Natürlich, sie sind schließlich so etwas wie meine Familie“, meinte er. Julia glaubte zu erkennen, dass er sich eine Träne aus dem Auge wischte.

				„Wir werden uns natürlich noch häufiger wiedersehen“, fuhr Alex fort. „Aber das ist nicht dasselbe.“

				„Seit wann fährst du denn eigentlich schon mit Käpt‘n Losthope auf der Red Shark?“, fragte Julia. Alex seufzte.

				„Seit es die Red Shark gibt“, erklärte er. „Ich habe dir ja schon mal erzählt, dass ich als Findelkind aufgewachsen bin. Ich weiß nicht einmal meinen Nachnamen. Bei Jim, dem Dummen, ist das anders. Er kann dir seinen richtigen Namen auch nicht sagen, aber das liegt daran, dass er James Nathanael Rottenborough heißt. Das ist zu kompliziert für den armen Jim, und er kann es sich nie merken. Aber er hat in seiner Seemannskiste einen großen Zettel, wo der Name draufsteht, sodass er immer nachsehen kann. Das ist schon ein Unterschied zu mir.“

				Julia nickte mitleidig.

				„Ach so, ich wollte dir ja erzählen, wie ich auf die Red Shark gekommen bin“, fuhr Alex fort. „Ich bin in Port Royal auf Jamaika aufgewachsen. Eine Gastwirtsfamilie hat mich damals bei sich aufgenommen und ich musste schon als Kind ständig in ihrer Hafenkneipe arbeiten. Kartoffeln schälen, sauber machen, Gläser spülen. Alles, was da so zu tun ist.“

				Das konnte Julia gut nachempfinden, auch wenn sie selber nur ein paar Tage in der Küche der Daring Dork schuften musste.

				„So lebte ich jahrelang dahin und wahrscheinlich würde ich heute noch dort arbeiten, wenn nicht eines Tages Käpt‘n Losthope als Gast in unsere Kneipe gekommen wäre. Er suchte eine Mannschaft für sein neues Schiff zusammen, wir kamen ins Gespräch und schließlich fragte er mich, ob ich mit ihm kommen will. Das ist jetzt schon zehn Jahre her!“

				„Das war bestimmt nicht einfach“, sagte Julia mitfühlend.

				„Das war es auch nicht, aber ich habe keine Sekunde gezögert“, meinte Alex. „Ich bin Losthope sofort gefolgt und bei ihm in die Lehre gegangen. Ich habe einiges von ihm gelernt, wie von einem richtigen Vater.“

				„Das Navigieren zum Beispiel“, sagte Julia.

				„Das auch, aber das war nicht das Wichtigste“, meinte Alex nachdenklich. „Weißt du, was Losthope gesagt hat, als ich ihn kennengelernt habe? ‚Man muss immer wissen, wann es Zeit ist zu gehen. Dann muss man sich entscheiden und wenn man sich entschieden hat, muss man es auch tun. Und was man dann tut, ist immer richtig.‘ So war es dann auch. Es war so, als ich zu ihm gekommen bin, und das ist jetzt auch so, wo sich unsere Wege bald trennen werden.“ Er blickte zu den Sternen hoch und lächelte dann.

				„Und was ist mit euch? Was habt ihr beiden jetzt vor?“, fragte er Julia plötzlich aus heiterem Himmel.

				„Wir?“, sagte sie ausweichend. „Darüber haben wir uns noch gar keine Gedanken gemacht.“ Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Alex ihr kein Wort glaubte.

				Die Feier war schon so gut wie beendet. Das Feuer war bis auf einen kleinen Rest heruntergebrannt. Die letzten Piraten, die noch wach waren, gähnten müde vor sich hin. Alex lächelte ihr verschwörerisch zu. Dann drehte er sich um, rollte seine Decke auf dem Strand aus und legte sich schlafen. 

				Julia gingen seine Worte nicht aus dem Kopf. Ahnte er irgendwas? War das wieder ein Wink des Schicksals oder nur ein Zufall?

				
Ein sensationeller Fund

				Im Osten erschien bereits ein schmaler Silberstreifen über dem Horizont. Schon seit einer halben Stunde kreischten und zwitscherten die Vögel im Dschungel um die Wette. Von den Piraten war nur noch ein Schnarchen zu hören. Das war die Gelegenheit für Julia und Niklas, sich unauffällig aus dem Staub zu machen. 

				Den genauen Weg zur Höhle hatten sie sich genauso wenig gemerkt wie die Lage der Insel. Aber es wurde von Minute zu Minute heller, und sie fanden den Eingang ohne lange suchen zu müssen.

				Bevor sie in die Höhle gingen, blickten sie noch ein letztes Mal wehmütig zu den Piraten und zu ihrem Schiff zurück, das in der Bucht vor Anker lag und vor sich hin zu träumen schien.

				Es war gar nicht so leicht, sich in der dunklen Höhle zurecht zu finden. Niklas hatte vom Lagerfeuer eine Fackel mitgebracht, die sie jetzt gut gebrauchen konnten. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis sie die richtige Stelle fanden. Als sie in einen finsteren Raum gelangten, wo es nicht mehr weiterging, wussten sie, dass sie am Ziel waren.

				Niklas und Julia fassten sich an den Händen. Mit der rechten Hand hielt Niklas seine drei Goldmünzen fest umklammert. Die waren der beste Beweis dafür, dass sie die Geschichte wirklich erlebt hatten. Die Leute zu Hause würden ganz schön komische Gesichter machen! 

				Julia schloss die Augen und legte die rechte Hand auf den Fels. Sofort hatte sie das Gefühl, sie könnte in den Fels hineingreifen wie in eine weiche Masse. Sie schlug die Augen auf und sah, wie ihre Hand kurz aufzublitzen schien. Ihr wurde schwindlig. Ein gewaltiger Sog schien sie mit sich fort zu reißen und alles drehte sich im Kreis. Ihren Bruder konnte sie nur noch ganz verschwommen erkennen. Julia hatte wieder das Gefühl, in einen endlosen Abgrund zu stürzen. 

				Doch mit einem Mal war dieses Gefühl genauso schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war. Sie stand zwar noch ein bisschen wacklig auf den Beinen, aber alles kam ihr wieder ganz normal vor.

				Auch Niklas atmete tief durch. Seine Hände fühlten sich noch ganz taub an. Jedenfalls spürte er in der Rechten nichts. Er öffnete seine Faust. Die Münzen waren verschwunden! Niklas war tief enttäuscht.

				„Ich hatte sie doch ganz fest in der Hand“, sagte er verzweifelt. „Wie ist das möglich?“

				Julia schenkte ihm einen mitleidigen Blick.

				„Anscheinend lässt sich Gold auf diesem Weg nicht durch Raum und Zeit transportieren“, vermutete sie. „Woran das liegt, weiß ich aber auch nicht.“

				„Dann bringt es wahrscheinlich auch nichts, wenn ich noch mal schnell zurückreise, um nachzusehen“, meinte Niklas. Julia schüttelte den Kopf. „Bloß nicht!“, sagte sie. „Wer weiß, ob die Zeitreise jedes Mal so reibungslos funktioniert. Am Ende landest du wieder auf der Daring Dork!“

				Niklas musste ihr Recht geben. Er hob den Drachen auf, den er in der Höhle zurückgelassen hatte, und folgte Julia nach draußen. Das Feuer, das er in der Höhle gemacht hatte, qualmte immer noch ganz leicht vor sich hin.

				Es regnete schon wieder und es war empfindlich kalt. Nach dem Karibikaufenthalt spürten sie die Kälte jetzt doppelt so stark.

				Als sie das Wetter sahen, hatten sie den gleichen Gedanken: Hätten sie nicht doch lieber bei den Piraten bleiben und noch ein paar Abenteuer erleben sollen? Die Insel mit der Höhle wäre ihnen ja nicht davongelaufen.

				Julia schnupperte an der Jacke ihres Bruders. Irgendetwas stieg ihr in die Nase. Nein, der Qualmgeruch war verflogen. Aber ganz leicht konnte man aber immer noch den Geruch von halb vergammelten Heringen wahrnehmen. Fragte sich nur, was besser war…

				Noch etwas benommen von ihren Erlebnissen stapften sie nach Hause zurück.

				Merkwürdigerweise sprachen sie kaum über das, was sie erlebt hatten. Das änderte sich erst, als in der Woche vor Weihnachten ein kurzer Bericht in der Zeitung erschien.

				„Isla Catarina, nie gehört“, hörten sie am Frühstückstisch ihren Vater grummeln. Er wollte schon zum Sportteil vorblättern, da geschah etwas Sonderbares. 

				Niklas, der sich für die Zeitung sonst nie interessierte, riss ihm das Blatt geradezu aus der Hand und las vor, während Julia mit angehaltenem Atem zuhörte.

				„Sensationeller Fund in der Karibik: Eine Gruppe von Geologen, die auf der unbewohnten Insel Isla Catarina nach seltenen Gesteinen suchten, stieß in einer bislang unentdeckten Höhle auf drei Goldmünzen.

				Alter und Typ der gefundenen Münzen lassen Archäologen vermuten, es handele sich um den einzigen bislang bekannten Rest des sogenannten ‚Schatzes der Daring Dork‘, der mit dem Piratenschiff ‚Pink Pig‘ am 17.November 1699 mitsamt der ganzen Besatzung für immer verschwunden ist. Es wird vermutet, dass das Schiff in einem schweren Sturm, von dem die Chroniken berichten, gesunken ist. Das Geheimnis des Schatzes ruht auf dem Grund der Karibik und wird wohl nie geklärt werden. Archäologen erhoffen sich durch den Fund neue Anhaltspunkte, bleiben aber skeptisch, ob der Schatz jemals gefunden wird.“

				Niklas und Julia starrten sich aufgeregt an. Tausende von Gedanken schossen ihnen gleichzeitig durch den Kopf. Niklas wusste jetzt, was aus seinen Münzen geworden war. Und von wegen ‚bislang unentdeckte Höhle‘! Aber was war wirklich vor sich gegangen, nachdem sie in die Gegenwart zurückgekehrt waren? Die Leute von der Zeitung wussten es jedenfalls nicht.

				Ihr Vater konnte nicht so ganz verstehen, was an dieser Meldung so wahnsinnig interessant war. Er hatte aber auch keine Zeit, sich groß darüber den Kopf zu zerbrechen, und sagte kopfschüttelnd: „Wenn ihr den Schatz gefunden habt, sagt mir Bescheid. Ich muss jetzt zur Arbeit.“

				Auf dem Schulweg gingen Niklas und seine Schwester eine ganze Weile schweigend nebeneinanderher, bis es Julia nicht mehr aushielt.

				„Was sagst du?“, fragte sie Niklas.

				„Jetzt wissen wir zumindest, dass wir doch nicht im 18., sondern im 17.Jahrhundert gewesen sind“, meinte er kurz angebunden. In der Karibik hatten sie niemanden gefragt, in welchem Jahr sie gelandet waren. Aufgrund der Kleidung der Leute hatten sie aber fest geglaubt, dass es das 18.Jahrhundert sein musste. Gut, so weit waren sie ja wirklich nicht daneben gelegen.

				Der 17.November, genauer gesagt, der 17.November 1699, wie sie jetzt wussten, das war der Tag des Überfalls auf das Handelsschiff.

				Was wohl geschehen war, nachdem sie gegangen waren? Vielleicht hatten die Piraten die Red Shark wirklich verbrannt, das Gold unter sich aufgeteilt und als reiche Männer ein neues Leben an Land angefangen. Ganz so, wie sie es sich immer erträumt hatten. Genauso gut konnte das Schiff aber auch mit Mann und Maus gesunken sein. Dann wären sie beide mit knapper Not mit dem Leben davongekommen. Bei dem Gedanken wurde es Niklas und Julia ganz kalt. 

				„Ein Alex Luggermugger geht nicht einfach unter“, sagte Julia schließlich. „Nicht wegen so einem bisschen Sturm!“

				„Lucas hat mir erzählt, sie haben schon viele Stürme überstanden“, bestätigte Niklas. „Ich bin mir ganz sicher, dass sie es geschafft haben!“

				Vielleicht hätten Niklas und Julia den Forschern auch noch ein paar wichtige Hinweise geben können. Aber mit Leuten, die ihr stolzes Schiff ‚Pink Pig‘ nannten, wollten sie nichts zu tun haben. Da war es besser, seine Geheimnisse für sich zu behalten.

				
Das Abenteuer geht weiter: 

				Die verschwundenen Mumien, 978-3-8380-8000-0
Aufregung im Circus Maximus, 978-3-8380-8001-7
Die geheime Kammer, 978-3-8380-8002-4
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